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Es scheint, als habe Hanns-Hermann von Hartenstein verloren: Laster um Laster verlassen in der »Stunde des Adlers« schwer beladene und gesicherte Fahrzeuge den geheimen Atombunker der Deutschen Bundesbank. Jahrzehntelang tief im Wald verborgen, rollt die neue D-Mark hinaus ins Land. Gerade einmal 14 Tage davor: Von Hartenstein und die Spitze der neuen Bundesregierung verhandeln im Geheimen über die Zukunft des Euro. Doch statt nüchterner Diskussionen steht urplötzlich nur noch eine Frage im Vordergrund: Wie bekommen die Deutschen schnellstmöglich ihre geliebte D-Mark wieder? Der Währungskrieg zwischen Euro und D-Mark beginnt, Währungsmanager und Euro-Verfechter von Hartenstein hat denkbar schlechte Karten. Die deutsche Bevölkerung steht nämlich klar auf der Seite der neuen Bundesregierung, geführt von der »Deutsche Mark Partei«: Seit 2010 hatten die Deutschen ihr Gold aus Angst vor dem Zerfall des Euro im Garten vergraben, Land gekauft und beackert, Geld in echte Waren getauscht. Die Alten fürchteten um ihre Rente, die Jungen um ihre Zukunft. Nach dem Willen der Partei soll die Wiedereinführung der D-Mark endlich die Rettung bringen. Für von Hartenstein beginnt ein schier aussichtsloser Kampf um die Zukunft Deutschlands, denn seine Gegner schrecken im Währungskrieg auch nicht vor Mord zurück. Die spannende Antwort auf die Frage: Was passiert eigentlich, wenn die D-Mark wiederkommt?
Pressestimmen
"Sex, Blut und Lastwagen voller Geld: Markus Will entwirft in seinem Finanzthriller ein Deutschland, das sich vom Euro verabschiedet. Er hat eine Botschaft: Alles muss getan werden, um das zu verhindern" (Harald Freiberger Süddeutsche Zeitung, 20. 09. 2012 )

"Was genau passiert,wenn die Währungsunion zerbricht,weiß niemand. Die Folgen sind auf jeden Fall dramatisch, meint auch Markus A. Will. Anders als die allgegenwärtigen Spekulationen spannt er den brisanten Stoff -- wie bereits in den ersten beiden Werken -- in den Rahmen eines Thrillers. Sein neues Buch ist ein Katastrophenszenario, das den Kampf um die richtige Währung plastisch vor Augen führt: spannend, fesselnd, mörderisch." (alma, Universität St. Gallen Alumni ) 
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      Wieder haben Freunde Die Stunde des Adlers »testmitgelesen« – ein von mir kreiertes Wort. Ihnen gilt mein tiefer besonderer Dank: Das bewährte Team um Rolf-Ernst Breuer, Siegfried Guterman, Wolfgang Gutt und Corinna Sander wurde dieses Mal erweitert: Claudia Schramm hat nicht nur test-mitgelesen, sondern mich dabei beispielsweise auch darauf aufmerksam gemacht, dass Revolver keine Schalldämpfer haben! Sollte ich dennoch Mark und Euro verwechselt oder perfide Miststücke unsachgemäß ermordet haben, geht das auf meine Kappe.


      Mein Dank gilt auch Georg Hodolitsch vom FinanzBuch Verlag und meiner Agentin Lianne Kolf. Sie ist »schuld«, dass Die Stunde des Adlers überhaupt geschrieben wurde. Bei einem Mittagessen im Sommer 2011 hat sie mich Folgendes gefragt: »Was passiert eigentlich, wenn morgen die D-Mark wiederkommt, Herr Will?« Zwölf Monate später kann ich die Antwort vorlegen. Nicht nur für Lianne Kolf, sondern auch für viele Leser mit derselben sorgenvollen Frage, die für die Zukunft Europas entscheidend sein kann.

    

  


  
    
      Prolog


      Kraftlos steht von Hartenstein auf, schleppt sich zur Theke und greift nach dem Handy. Im Hinterzimmer erblickt er den tonlos laufenden Fernseher: »Bundesbankpräsident Claus Victor Dohm ermordet« blinkt die Breaking News tiefrot ein. Baron Dr. Hanns-Hermann von Hartenstein sackt in sich zusammen. Seit Tagen hat der große schlanke Mann kaum etwas gegessen. Die Betäubung, der Gewaltmarsch, jetzt der Mord an seinem Freund – für den Bundesbanker ist das zu viel. Alles, aber auch alles ist verloren!


      Seit Mitternacht lief »Operation D-Day« – die streng geheime Wiedereinführung der D-Mark in Deutschland. Nach Dienstanweisung der Deutschen Bundesbank war die frische Liquidität verpackt: Scheine und Münzen nach Wert geordnet in Säcken, mit Siegel und zwei Unterschriften versehen – vom Pfennig bis zum 1.000-D-Mark-Schein. Das musste ordentlich, aber auch möglichst schnell ausgebucht werden. Laster für Laster, Charge für Charge, 60 tonnenschwere Lkws pro Stunde. Wenn es neues Geld gab, sah das nicht viel anders aus als eine allgemeine Mobilmachung. Und die D-Mark war eine sehr scharfe Waffe in diesem Währungskrieg mit den anderen Eurostaaten.


      Nach jeder ausgebuchten Zehner-Charge schloss sich das schwere Bunkertor. Draußen gliederten sich dann die schwer bewaffneten Begleitfahrzeuge ein. Erst wenn das innere Panzertor zu und die Begleitung parat war, rollte die besicherte Charge auf der großen Anlage an das schwere Außentor. Nie waren beide Tore gleichzeitig offen. Einmal runter vom Bunkergelände hielten die Kolonnen bis zum Ziel aus Sicherheitsgründen nicht ein einziges Mal an. Motorräder mit Blaulicht machten den Kolonnen jede Straße frei. Die Codes mit ihren Fahrbefehlen waren eindeutig. So war der Plan, immer wenn es neues Geld gab, immer nach einem Wochenende. Neues Geld kam immer montags.


      Zentralbereichsleiter von Hartenstein kannte den Geheimplan und den nicht minder geheimen Ort genau: Einige Male, wenn die Deutsche Bundesbank zu D-Mark-Zeiten den Wechsel einer kompletten Serie an Mark und Pfennig geübt hatte, war er »Bundesbankpräsident ÜB«. Er hatte geheime Wochenendsitzungen geleitet, manche sogar im Rahmen ganzer Nato-Übungen, in den gut ausgestatteten Kammern des Bunkers übernachtet, sich mit dem Bundessicherheitskabinett abgestimmt und dann – immer um Mitternacht von Sonntag auf Montag – den streng geheimen ÜB-Code für das Manöver gegeben.


      Die Bundesbank nannte diese Übungen »Die Stunde des Adlers«– in Anlehnung an den Bundesadler auf der Mark. Seit der Einführung des Euro hatte es das aber nicht mehr gegeben. Von Hartenstein zählte zu den wenigen Top-Bundesbankern, die wussten, dass die Deutsche Bundesbank sicherheitshalber eine Serie mit Mark und Pfennig gebunkert hatte. Trotz Friedens in Europa hatte ja auch jedes Land weiter sein eigenes Militär, und die Bundeswehr würde im Falle des Falles auch auf Waffen zurückgreifen können und nicht mit Wattebäuschchen werfen.


      »Unglaublich«, flüsterte von Hartenstein vor sich hin, je näher sein Lkw der Abfertigung rückte. Hunderte von solchen tonnenschweren Lastern mit Abermilliarden an frischen Scheinen und Münzen warteten geduldig in einer endlosen Schlange. Truck an Truck, fast alle mausgrau, reihten sich auf der tunnelartigen Hauptstraße des Bunkers zur Abfertigung am schweren Panzertor auf. Als Bundesbanker kannte er das alles, wusste, dass jede Zehner-Charge genau zehn Minuten brauchte, um drinnen abgefertigt zu werden. Immer wenn seine Charge wieder ein Stück vorfahren konnte, ruckelte es. Das hielt den völlig übermüdeten von Hartenstein wach. Vier oder fünf Tage mussten die Markigen ihn hier interniert haben. In seinem unrasierten Gesicht hatte der Dreitagebart gerade begonnen, in ein zotteliges Gewuchere überzugehen.


      Widerstand war zwecklos, die Operation lief, von Hartenstein wollte nur noch raus. Er hatte verloren. Für sich, für Deutschland und für Europa; denn für ihn war immer klar, dass Europa den Euro brauchte. Wie viele Diskussionen er darüber gerade mit Schülern geführt hatte. Wie oft er jungen Menschen zu erklären versucht hatte, dass Europa viel mehr war als ein Wirtschaftsraum. Dass es um eine europäische Identität ging. Und dass es auch um Frieden in Europa ging.


      In den letzten Wochen hatte er alles darangesetzt, um diese verdammte Operation D-Day noch zu verhindern. Allein hatte er zuletzt gegen die ganze markige Bewegung gekämpft. Und dies, obwohl Triple H, wie er in der Bundesbank genannt wurde, nie Held sein wollte wie sein Großvater und Urgroßvater, beide gefallen auf dem Feld der Ehre zweier Weltkriege. Als jemand, der seinem Land als hoher Beamter diente, war es für von Hartenstein keine einfache Entscheidung gewesen, sich gegen die eigene Regierung zu stellen. Aber er hatte es nicht geschafft.


      Mutlos kauerte er zwischen den Münzen und Scheinen, versteckt in einem großen leeren Geldsack. Heute war keine Stunde des Adlers, sondern wirklich D-Day. Keine Stunde der Übung, sondern ein Tag der Entscheidung, der den Deutschen ihre ersehnte D-Mark zurückbrachte, die Fesseln der Europäischen Währungsunion löste und den Euro beerdigte.


      So etwas hatte es seit der Währungsreform von 1948 nicht mehr gegeben. Danach hatte man nur noch alte gegen neue Scheine ausgetauscht, meist aus Sicherheitsgründen, wenn Farbkopierer oder andere Neuigkeiten das Fälschen leichter gemacht hatten. Letztmalig hatte die Deutsche Bundesbank 1989 kurz vor dem Fall der Mauer das Geld ausgewechselt. Von Clara Schumann bis Balthasar Neumann zierten damals große Deutsche die Scheine. Die Bundesbank hatte sogar eine Werbekampagne gestartet, wie sich von Hartenstein, damals gerade erst ein paar Jahre in den Diensten der Bundesrepublik, ausgerechnet jetzt im Laster erinnerte. Damals hatte man den Deutschen den Wert des Geldes, der Stabilität der Mark vermittelt.


      Heute würde man ihnen etwas zurückgeben, das wohl genau das Gegenteil bewirken würde. Ganz anders als 1948, als die D-Mark für die junge wachsende deutsche Wirtschaft so etwas wie das Blut eines Gesunden für einen Kranken war – ein Blutaustausch, der die Schwarzmärkte ersetzte, die Marktwirtschaft in Gang brachte und »Made in Germany« zur Erfolgsstory machte. Von Hartenstein hatte seine Doktorarbeit über die historische Bedeutung der deutschen Währungsreform geschrieben; und er wusste besser als jeder andere, dass dieses Mal alles anders sein würde. »Bad Germany« würden die alten Partner morgen sagen.


      Monatelang hatten die alten Europartner versucht, die Deutschen zum Bleiben zu überreden, trotz der Probleme mit den für Deutschland immer teurer werdenden Eurobonds. Deutschland bekam über immer höhere Zinsen zu spüren, dass die Welt der Investoren und der Wähler den Glauben an Europa zu verlieren begann. Und weil die demokratische Legitimation für die Transferunion fehlte, hatten sich auch die Wähler abgewandt. Vorschläge mit Zwischenlösungen wie »GEuro« für die Griechen, »EEuro« für Spanien oder »PEuro« für Portugal, also Parallelwährungen zum Euro, waren genauso gescheitert, wie ein Hybrid-Auto stehen bleiben würden, wenn der deutsche Eco-Tankwart die Batterie nicht mehr mit Strom aufladen wollte.


      In diesen Monaten war in Deutschland die Stimmung gekippt. Erst hatte man angefangen, die Dinge mit einem »man wird doch mal sagen dürfen« abzuwägen, dann waren plötzlich die Nachteile und die Risiken größer, und mit ihnen wurden »Die Markigen« immer größer. Die Bewegung, anfangs politisch belächelt, war tatsächlich an die Regierung gekommen. Radikale Entwicklungen wie in vielen Ländern Europas, spätestens seit 2012, hatten auch die deutsche »markige Bewegung« beflügelt. Dabei hätte man seit den Erfolgen der Piraten und an den Absichten von Freien Wählergemeinschaften auch in Deutschland sehen können, wie schnell man freie Parlamente entern konnte. Mit nur einem Thema: der Deutschen Mark. Damit stürmte die markige Bewegung mit ihrer »Deutsche Mark Partei«, kurz DMP, die Parlamente.


      Ganz demokratisch gewählt, wie auch von Hartenstein in den geheimen Sitzungen der Projektgruppe der Operation D-Day hatte zugeben müssen, wenn er wieder mit der erst 30-jährigen »schwarzen Pest« zusammengerasselt war. Anna-Maria Kuhn, die neue Finanzstaatssekretärin, war der eigentliche Kopf der markigen Bewegung. Mit Internet, Ignoranz, Intrigen, aber auch Intelligenz waren die Markigen an die Macht gekommen. Die markigen Populisten hatten leichtes Spiel beim deutschen Volk, das ein fast schon erotisches Verhältnis zu seiner D-Mark hat. »Nicht alle Deutschen glauben an Gott, aber alle an die Bundesbank«, hatte der Franzose Jacques Delors, ehedem Präsident der Europäischen Kommission, einmal über die Deutschen gesagt, als es um die Einführung des Euro ging. Wie recht Delors hatte, wusste von Hartenstein in diesem historischen Moment auf der kalten Ladefläche. Geld wärmte eben nicht wirklich.


      Da die Politiker in Europa Anfang des zweiten Jahrzehnts keine durchschlagende Lösung für die Eurokrise gefunden hatten, immer wieder neu ein Land unter den Rettungsschirm genommen hatten, hatten die Markigen ständig mehr Zulauf vom Volk erhalten. Vor allem auch, weil das Establishment Angst hatte, die Bürgerinnen und Bürger wirklich mitentscheiden zu lassen. Im Nachhinein musste die politische Klasse zugeben, dass allein der Name der Partei so einleuchtend wie perfekt war: Deutsche Mark Partei. Der Name war das Programm, und wenn es der DMP passte, war markig mal liberal für Wettbewerb der Währungen, mal konservativ für Deutschland oder sogar sozial für die Menschen im Land. Und deutsch war immer gut. Seit der Einheit waren die Deutschen ja wieder unbekümmert mit ihren nationalen Symbolen von Flagge bis Hymne umgegangen.


      Hinter den politischen Kampagnen steckte fast immer die schwarze Pest Kuhn, die genau wusste, dass die Zeit gekommen war. Mit immer neuen Geldspritzen und Rettungsschirmen für Griechenland, Spanien, Portugal und auch Italien hatte sich das »Friedensprojekt Euro doch ohnehin scheibchenweise zerlegt«, wie sie entwaffnend erklären konnte. Die »Schweine«, wie der willfährige Teil der deutschen Presse süffisant die Abkürzung PIGS für die vier maroden Südländer übersetzte, »sollten ihren selbst verursachten Mist allein sauber machen«.


      Zur Presse hatte Frau Kuhn inzwischen beste Kontakte. Eine über Stipendien finanzierte exzellente Ausbildung an einer der besten Business Schools machte sie zu einer gefragten Gesprächspartnerin. Kuhn delegierte die Details, kümmerte sich jedoch perfekt um das große Ganze: ein Gesprächskreis hier, eine Party dort. Eine Patenschaft hier, eine Liegenschaft dort. Kuhn hatte das Netzwerk von Rebekah Brooks studiert. Der »rote Teufel« von Rupert Murdoch hatte das ganze politische Establishment Großbritanniens in der Hand gehabt. Die »Flame-Haired-Queen of Fleet Street« war ihr Vorbild, nur dass die schwarze Pest aus Berlin den Spieß umdrehte und von der politischen Seite aus agierte, intrigierte, organisierte oder spekulierte. Von Hartenstein hatte das zu spüren bekommen.


      Die von Kuhn beeinflussten Kommentare in der deutschen Presse wären vielleicht noch irgendwie trotz demütigender Äußerungen mancher Politiker und den harten Spardiktaten aus Brüssel zu beheben gewesen. Doch der Streit zwischen Frankreich und Deutschland über die Eurobonds war nicht mehr beizulegen. Lange hatte sich Deutschland unter der früheren Bundeskanzlerin Angela Merkel ohnehin gegen diese Vergemeinschaftung von Schulden gewehrt. Man hatte Lösungen gefunden, die zwar anders hießen, damit sie vor dem Bundesverfassungsgericht bestehen konnten, aber am Ende nichts anderes bedeuteten, als Deutschland finanziell mehr und mehr mit Hunderten von Milliarden Euro in die Pflicht zu nehmen. Solange Frankreich noch mitgarantieren konnte, hielt das fragile Band der deutsch-französischen Beziehung. Doch dann konnte Frankreich nicht mehr, die Risikoaufschläge kletterten in die Höhe, auch für Deutschland. Je höher die Zinsen gestiegen waren, desto schlechter wurde die Stimmung gegen den Euro in Deutschland, bis es die etablierte Koalition zerriss. Es kam zu vorgezogenen Neuwahlen.


      Das war die Stunde der Markigen. Wie bei einer dreckigen Scheidung fingen die ehemaligen Partner an, sich gegenseitig zu belauern, machten sich Vorwürfe und versuchten, ihr Hab und Gut zu retten. Der Wahlkampf war schmutzig gewesen; denn die etablierten Parteien und Politiker hatten plötzlich das Volk gegen sich, wenn sie gegen die Markigen argumentierten. Je mehr sich aber die Reihen der klassischen Parteien schlossen, desto mehr trieben sie Frustrierte und Nichtwähler in die Arme der Markigen, die so die Wahlen gewannen und mit Überläufern die notwendige Mehrheit im Bundestag hatten.


      Da war es zu spät. Dumme Zufälle, wie es sie in der Geschichte immer gegeben hatte, hatten zuvor schon zu mehreren vorgezogenen Neuwahlen in Landesparlamenten und zu Erfolgen der DMP geführt. So blockierten sich schließlich etablierte und neue Parteien, einzelne Traditionalisten und angeblich Moderne und vor allem Junge und Alte. Bis das Wort von Weimar die Runde machte, hatten die Markigen genügend Mandate erobert – alles ganz demokratisch, wie Lautsprecherin Kuhn immer wieder betonte.


      Erbost hatte der französische Präsident Émile Dévrent nach der brüsken Abfuhr durch den neuen deutschen Bundeskanzler Franz Peter Roth Berlin nach einem letzten Spitzentreffen verlassen. Roth hatte sich geweigert, weitere teure Eurobonds zu finanzieren. Angeblich soll der Franzose bei seinem überstürzten Abgang aus dem Kanzleramt »Erbfeind« gemurmelt haben, wie die Zeitungen kolportierten.


      Zu dem Zeitpunkt hatte von Hartenstein bereits bewusstlos geschlagen im Kofferraum eines Autos gelegen, das ihn unbemerkt in den Atombunker gebracht hatte. Ausgerechnet dort, neben dem Geld, hatten sie ihn eingesperrt. Und genau mit diesem Geld wollte er jetzt hier raus. Seine Flucht war ihm geglückt, zumindest der erste Teil aus seiner Zelle auf die Ladefläche eines Lkw in der langen Schlange vor dem näher rückenden Bunkertor.


      In ein paar Stunden, so schätzte von Hartenstein, während die lauter werdenden Stimmen signalisierten, dass seine Zehner-Charge Lkw bald an der Reihe sein würde, würde Deutschland so gut wie isoliert sein, die Grenzen wieder kontrolliert werden, Kinder aus ausländischen Internaten zurückgeholt werden, die Tauschwirtschaft zumindest für ein paar Tage blühen, die Restaurantszene eindeutschen, weil viele Italiener, Griechen, Spanier und andere Europäer das Land verlassen würden. Das Friedensprojekt Euro wäre passé. Da wollte er wenigstens zu seiner Familie zurück. Mit italienischer Frau, griechischem Schwiegersohn und englischer Schwiegertochter lebten die von Hartensteins das friedliche Europa familiär seit Jahrzehnten vor.


      Als sein Zehnertrupp an der Abfertigung stand, wusste von Hartenstein, dass er nur zwei Möglichkeiten zur endgültigen Flucht hatte. Entweder blieb er einfach auf seinem Laster, bis das Ziel, irgendeine Filiale der Deutschen Bundesbank, erreicht war. Oder er sprang ab, sobald der Geldtransport das streng bewachte Gelände verlassen hatte. Denn danach gab es nur noch Vollgas. In den Stunden des Wartens hatte Hanns-Hermann von Hartenstein sich für die zweite Variante entschieden.


      Doch dazu musste er erst einmal unentdeckt aus dem Bunker kommen. Eigentlich war er viel zu groß für den Geldsack, daher machte er sich so klein wie möglich und zog die Schlinge zu. Nur gut, dass sein grau meliertes Haar fast dieselbe Farbe wie die Säcke hatte. Auch nur gut, dass die Wachleute nicht mehr jeden einzelnen Truck genau prüfen konnten. Aus der Erfahrung der Übungen wusste er, dass nur noch stichprobenartige Kontrollen gemacht wurden.


      Als die Plane hochgeschoben wurde und ein Wachmann die Ladefläche ausleuchtete, stockte von Hartenstein der Atem. Zwar hatte er sich ziemlich weit hinten versteckt, aber das Licht schien dennoch bedrohlich grell. Dreimal wanderte der Lichtstrahl hin und her wie bei einem Leuchtturm. Jedes Mal litt er Todesängste und fürchtete, jetzt kurz vor der Befreiung doch noch erwischt zu werden. »Okay.« Die scharfe Stimme des Wachmanns war wie eine Erlösung. Sekunden später rollte sein Lkw mit den anderen neun seines Trupps weiter.


      Während sich die Sicherheitsfahrzeuge in den Trupp eingliederten, krabbelte von Hartenstein bereits aus seinem Geldsack. Das musste er riskieren. Er wusste, dass es gut 50 Meter nach der Ausfahrt eine lang gezogene Rechtskurve gab. Würde er links abspringen und sich in den Wald rollen lassen, hätte er die Chance, unentdeckt zu bleiben. Die Plane hatte er in den Stunden seines Verstecktseins mit der scharfen Kante eines Stückchen Blechbandes, mit dem das Geld zusammengehalten wurde, vorsichtig angeritzt.


      »Gute Fahrt.« Das musste der Wachmann am Außentor gewesen sein, denn danach röhrten die Motoren. Geld war schwer, sodass die 30-Tonner viel zu bewegen hatten und nur langsam Fahrt aufnehmen konnten. Noch ein paar Sekunden wartete von Hartenstein, bis er sicher war, das Gelände verlassen zu haben. Als er die Plane aufriss, roch er den Wind der Freiheit und sah den Wald. Drei, zwei, eins. Von Hartenstein machte einen Sprung, so weit er konnte. Er flog fast gegen einen Baum, drückte sich gerade noch seitlich vorbei, knallte aber mit seinem rechten Bein gegen das Holz.


      Mit schmerzverzerrtem Gesicht rappelte er sich auf und schleppte sich weiter in den Wald. Nach 30 Metern ließ er sich fallen. Vorsichtig lauschte er in Richtung Straße. Die Motoren röhrten jetzt ruhiger, die Trucks hatten Tempo aufgenommen und fuhren weiter. Von Hartenstein war offenbar unentdeckt geblieben. Sein Bein schmerzte, aber anscheinend war nichts gebrochen, denn er konnte auftreten und gehen, als er sich vorsichtig erhob. Da auf der Straße alle zehn Minuten eine Kolonne vorbeirauschte, musste er sich immer wieder hinter Büschen verstecken. Bis zum nächsten Ort waren es seines Wissens rund fünf Kilometer. Für einen sportlichen Typ wie ihn eigentlich kein Problem.


      Als er zwei Stunden später nach einem Gewaltmarsch die Bäckerei am Eingang des Dorfs erreichte war er nach den fast bewegungslosen Tagen und schlaflosen Nächten unendlich müde. Mehr zog er sich in den Verkaufsraum, als dass er noch aktiv lief. Dann sank er erschöpft auf einen Stuhl. Acht zeigte die Uhr über der Türe an, die nach hinten wohl in Richtung Backstube führte.


      »Entschuldigung, ich brauche ein Telefon, dringend.«


      »Das ist eine Bäckerei.«


      »Sie haben doch sicher ein Handy, oder?« Das junge Mädchen hinter der Theke schaute verdutzt. Von Hartenstein trug zwar eine Anzugshose, die war aber am Knie zerrissen, das Hemd dreckig, und sein Aussehen auch nicht gerade vertrauenswürdig.


      »Können Sie zahlen?«


      »Ich habe kein Geld.«


      »So sehen Sie auch aus.« Obwohl sich das junge Mädchen sicher war, dass das eigentlich ziemlich teure Klamotten sein mussten. »Sie sind mir einer. Telefonieren in der Bäckerei ohne Kohle.«


      »Bitte. Ich muss wirklich telefonieren.«


      »Na gut.« Die junge Frau griff in ihre Hosentasche und reichte das Handy über die Theke. »Meine Mutter sagt, man soll helfen, wenn jemand bitte sagt. Aber kein Auslandsgespräch.«


      »Danke.« Kraftlos stand von Hartenstein auf, schleppte sich zur Theke und griff nach dem Handy. Als die junge Frau sich umdrehte, hörte sie hinter sich einen Schlag. Von Hartenstein lag zusammengebrochen vor der Theke …
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      D-Day minus 14: Montag


      8.15 Uhr


      »Ich habe unser Gold im Garten vergraben, Claus. Nur, dass du es weißt …« Simone Dohm hatte lange auf den richtigen Augenblick gewartet, um ihrem Mann ihr Geheimnis zu beichten.


      »Was hast du getan?« Claus Victor Dohm fiel fast die gerade in die Hand genommene Börsen-Zeitung herunter.


      »Ich habe seit 2010 Krugerrand und kleine Barren gekauft. Seit Griechenland. Kleine Einheiten, leicht tauschbar. Zwei Millionen Euro, sicher ist sicher!«


      »Sicher?«


      Zerfleddert wie immer hatte er gerade seine Lieblingslektüre, die Financial Times, auf die gegenüberliegende Seite des Tisches gereicht, wie immer hatte seine Simone ihr Leib-und-Magen-Blatt, die Börsen-Zeitung, sauber gefaltet an ihn gegeben, wie immer gegen 8.15 Uhr, zur Hälfte ihrer Frühstückszeit. Auch wenn er als Präsident der Deutschen Bundesbank zweimal zwei Zeitungen bestellen könnte, pflegte das kinderlose Ehepaar Claus Victor und Simone Dohm seit 25 Jahren die Tradition, sich zu zweit eine Zeitung zu teilen. Gemeinsames Frühstück mit gemeinsamer Morgenlektüre, damit man etwas zum Reden hatte.


      Genau in dem Moment, als sich ihre Augenpaare über die jeweiligen Lesebrillen hinweg beim Austausch der Zeitungen getroffen hatten, als sie den ganzen Mist über die neue markige Bundesregierung gelesen hatte, da hatte die elegante Gattin des Präsidenten der Deutschen Bundesbank gebeichtet, gepaart mit ihrem unnachahmlichen Lächeln, das ihn seit 25 Jahren einnahm.


      »Ja, mein Schatz.«


      »Gold? Vergraben? Bist du verrückt, Simone? Kaufen? Ja, sicher teuer, aber vergraben? Wenn das jemand findet.«


      Während sie weiterlächelte, schaute der mächtige Währungshüter drein, als hätte seine Frau ihm gerade einen Seitensprung gebeichtet, ihm, dessen Bundesbank Tonnen von Gold besaß. Dohm fiel nun endgültig die Zeitung aus der Hand. Mitten auf dem Teller prangte das Gruppenfoto der neuen Bundesregierung, angeführt von Bundeskanzler Franz Peter Roth von der DMP, der Deutsche Mark Partei.


      »Ich habe alles in große Kupferkessel gelegt, mit dicken Deckeln drauf. Das findet kein Detektor, Darling. Und kein Garten in ganz Deutschland dürfte wohl sicherer sein als unserer, oder? Außer dem da vielleicht, Claus.« Mit einem Messer zeigte Simone Dohm auf das Gruppenfoto der neuen Bundesregierung im Garten des Bundeskanzleramtes in Berlin.


      Der Bundespräsident hatte zwar die Ernennungsurkunden überreichen müssen, aber das obligatorische Foto verweigert, weshalb sich das Kabinett im Kanzleramt zum Gruppenbild aufstellen musste. »Nicht christlich, nicht sozial oder liberal, sondern markig wird das Land seit heute regiert«, stand unter dem Foto. Heute war der erste echte Arbeitstag der markigen Bundesregierung.


      Wie immer hatten die Dohms am Morgen gegen 8 Uhr mit dem Frühstück begonnen. Ein Ritual, das ihnen heilig war, wenn er zu Hause in »seiner« eleganten Präsidentenvilla in Kronberg war. Eine halbe Stunde zu zweit, mit Zeitungen und Gesprächen über die Weltlage. Simone Dohm war die engste Beraterin ihres Mannes.


      »Ich glaub das nicht, bist du wirklich von allen guten Geistern verlassen, Simone?« Dohm schüttelte den Kopf. »Du siehst Gespenster.« Der Präsident der Deutschen Bundesbank rieb sich die Hand am Kinn, was er immer tat, wenn er nicht mehr weiterwusste. Wenn das rauskam? Die Gattin des Bundesbankpräsidenten verbuddelte Gold, weil sie den Glauben an den Euro verloren hatte, den er zu verbreiten hatte, diesen Glauben an einen stabilen Euro.


      »Sollte ich, dann grabe ich es wieder aus. Aber wenn du willst, zeige ich dir, wo es liegt.« Sie nahm ihren Mann bei der Hand, die so feucht-schwitzig war, dass sie fast schon wieder loslassen wollte, zog ihn dann aber doch in den park­ähnlichen englisch gestalteten Garten und blieb genau auf der Ecke stehen, an der sie mit den Hausecken des L-förmigen Baus ein imaginäres Viereck bildeten. Sie drückte den Absatz ihres Schuhs mit festem Druck in den Rasen. Mit Absätzen war sie immer ein bisschen größer als ihr kleiner »Teddybär«.


      »Hier. Zwei Millionen Euro Gegenwert, momentan jedenfalls. Vier Kessel. Alle übereinander, sodass man auch nach und nach Gold herausholen kann. Nur dass du es weißt, ich kümmere mich schließlich um unsere Finanzen. Wenn alles schiefgeht, Claus, sind auch die Banken nicht mehr sicher.«


      »Du vertraust mir nicht?«


      »Doch, aber du führst die Bundesbank, und ich bin unsere Privatbank. Vertraue mir.« Mit einem Lächeln gab sie ihm einen Kuss auf die Stirn.


      Drinnen im Haus klingelte plötzlich das Diensttelefon, was selten genug am Morgen um diese Zeit passierte. Dohms Büro würde diese geheime Telefonnummer in der Kronberger Dienstvilla des Bundesbankpräsidenten nur nutzen, wenn ganz wichtige Dinge zu klären wären, die nicht warten konnten, bis der oberste deutsche Währungshüter im Auto saß und sich nach Lektüre des Pressespiegels wie üblich im Büro meldete.


      »Ja bitte.« Schneller, als sein gedrungener Körper es vermuten ließ, war Dohm, wie von einer bösen Vorahnung getrieben, an den Apparat gehastet.


      »Herr Bundesbankpräsident?«


      »Wer sonst!« Dohm meldete sich nie mit Namen, schließlich wussten die Anrufer, wen sie hier an der Leitung hatten.


      »Ich verbinde Sie mit dem Bundeskanzler.« Die Dame am anderen Ende im Bundeskanzleramt war mindestens genauso statusbewusst wie er und offensichtlich von seinem Büro durchgestellt worden. Dohm hasste es wie die Pest, wenn er durchgestellt wurde, doch zumindest ging es bei der Dame zackig.


      »Guten Morgen, Herr Bundesbankpräsident.«


      »Guten Morgen, Herr Bundeskanzler.« Dohm mochte den politischen Emporkömmling nicht und beließ es deshalb bei einer einfachen Begrüßung, ohne Frage oder Floskel und vor allem auch ohne Glückwunsch zum neuen Amt. Dohm selbst stammte zwar auch aus einfachen Verhältnissen und hatte sich mit Fleiß, Stipendien und natürlich auch Glück hochgearbeitet, obwohl sie einen ähnlichen Werdegang hatten.


      »Um es kurz zu machen, Dohm, um 16 Uhr heute Nachmittag wird Frau Staatssekretärin Kuhn aus dem Finanzministerium in Frankfurt bei Ihnen eintreffen.«


      »Mit welchem Ziel, Herr Roth?« Wenn er nicht mit Titel angesprochen wurde, tat Dohm das auch nicht, und seine Verärgerung über das fehlende »Herr« versuchte er seinem Gegenüber mit einer deutlich stärkeren Betonung des Wortes als normal zu signalisieren.


      »Um eine Projektgruppe zu währungspolitischen Fragen einzusetzen.«


      »Dazu braucht es doch eine Kabinettsentscheidung.« Auch wenn er wusste, dass es nichts brachte, wollte Dohm den neuen Bundeskanzler belehren.


      »Die wird Frau Kuhn vorlegen. Einen vertraulichen und geheimen Beschluss des Sicherheitskabinetts.« Auch Roth belehrte gerne, meist durch längere korrigierende Ausführungen, weil er dann Zeit hatte, zunächst einmal die Aussagen der anderen für sich zu bewerten. Er hatte nämlich bei Kuhn gelernt, vorsichtig zu sein und mit seiner Meinung gerne auch hinter dem Berg zu bleiben.


      »Das reicht nicht, Herr Bundeskanzler.« Selbst Dohms Tonlage klang sehr formal.


      »Wir sehen die Währungspolitik als Sicherheitspolitik, Dohm. Deshalb das Sicherheitskabinett.«


      »Sie sollten in der Währungspolitik die Friedenspolitik erkennen.«


      »Wollen Sie mir etwas unterstellen?«


      »Ich analysiere und kommentiere, Herr Bundeskanzler. Das ist meine Pflicht als Bundesbankpräsident.«


      »Dohm, Sie unterliegen in dieser Sache vor allem der Geheimhaltungspflicht. Haben Sie mich verstanden? Das Bundessicherheitskabinett entscheidet. Die Operation D-Day läuft an.«


      »Na, dann.« Danach legte Dohm einfach auf, denn eine Diskussion war sinnlos. Am ersten Arbeitstag der neuen markigen Bundesregierung machte Roth also bereits ernst.


      Financial Times und Börsen-Zeitung waren voll von Spekulationen über die neue Bundesregierung. Dohm wusste, dass die währungspolitischen Fragen sich auf die eine reduzierten: Wie kriegen wir die D-Mark zurück? Und mit »wir« waren diese verdammten Markigen gemeint, die das Volk an die Macht gespült hatte. Wer sich Deutsche Mark Partei nannte, hatte eigentlich schon alles gesagt.


      Das war das Gefährliche, überlegte Dohm, der seinen Blick durch das geräumige Wohnzimmer schweifen ließ – eher ein englischer Reception Room –, in dem schon einige Bundesbankpräsidenten vor ihm Einladungen an den Frankfurter Geldadel und internationale Topbanker ausgesprochen hatten. Niemand dieser Leute würde ihm jetzt helfen können. Einige sympathisierten sogar mit der DMP und der Rückkehr zur D-Mark.


      »Was ist?« Simone Dohm, die ihren Mann erreicht hatte, als der gerade wieder aufgelegt hatte, sah nun auch die Schweißperlen auf seiner Stirn.


      »Vielleicht hast du recht mit deiner ›Gartenarbeit‹, Chérie.« Dohm sog den Geist der Unabhängigkeit, den er in den geschichtsträchtigen Hallen der Präsidentenvilla wähnte, tief ein, drückte die Kurzwahl seines Büros und wartete nicht ab, bis seine Sekretärin ihren Namen sagen konnte.


      »Frau Sandmann, geben Sie mir dringend von Hartenstein. Ich bleibe dran.« Diese wusste in diesem Moment, dass Dohm unter Druck stand, wenn er sogar dranblieb.


      »Was ist?«, rief Dohm nur Sekunden später.


      »Kann ihn nicht erreichen.«


      »Das Büro. Was ist mit dem Büro?«


      »Keiner da, krank, Herr Präsident.«


      »Herrgott, schaffen Sie mir Triple H her – so schnell wie möglich. Ich bin in einer halben Stunde da.«


      Dohm ging auf seine Frau zu, gab ihr mit einem »Ich muss ins Büro« einen innigen Kuss und hastete dann aus dem Haus zur bereits wartenden Dienstlimousine. Nach dem Telefonat konnte sich Simone Dohm ihren Teil ohnehin denken und ging noch einmal in den Garten auf ihren geliebten Rasen.


      Ganz ruhig betrachteten zur selben Zeit auch der neue Bundeskanzler der Bundesrepublik Deutschland, Franz Peter Roth, und die neue Staatssekretärin im Bundesfinanzministerium, Anna-Maria Kuhn, das Treiben auf dem Rasen vor dem Reichstag, auf den man vom Bundeskanzleramt aus so einen herrlichen Blick hatte. Eine Generation trennte die beiden, genau 30 Jahre. Während die 30-jährige Kuhn die D-Mark nur noch aus Kindertagen kannte, hatte der doppelt so alte Roth schon ein Berufsleben hinter sich, ehe er vor gut einem Jahr an die Spitze der DMP gehievt worden war.


      Nur wenige Monate zuvor hatte er erstmalig auf einer Veranstaltung der markigen Bewegung gesprochen. Kuhn war direkt auf ihn angesprungen. Sie hatte sofort gespürt, dass dieser Mann der Richtige war, um ihre »Ideemark« durchzusetzen. Kein auch nur halbwegs erfahrener Mensch würde schließlich so eine junge Frau wie sie ins Amt wählen.


      Kuhn wusste, dass sie zu jung und auch zu schön für das gemeine Volk war. Sie brauchte Männer mit grauen Haaren, um ihre fixe Idee zu realisieren. Über das Internet hatte sie begonnen, die D-Mark wieder salonfähig zu machen. Doch da selbst Roth den Namen »I-D-Mark« intellektuell nicht verstanden hatte, wurde daraus die »Ideemark« und später als Partei einfach wieder die D-Mark und die DMP. Das funktionierte im Netz dann wunderbar, vor allem auch für ältere Wähler, die man brauchte, um Mehrheiten zu gewinnen.


      Roth, ein frühpensionierter Finanzmanager mit internationaler Erfahrung und hoher Abfindung, war der richtige Typ für die Wähler. Dass Roth nur ein Manager der B-Klasse war, spielte Kuhn in den Wochen nach dem ersten Treffen geschickt herunter. Roth sei eben nicht so systemversessen und seilschaftsverbunden wie die Topbanker und Industriellen, die nicht mehr frei sagen könnten, was sie wollten. Das tat allerdings auch Roth nicht mehr, nachdem er Kuhn nach der ersten Zusammenkunft fast umgehend verfallen war. Und Kuhn wusste ihn zu steuern, notfalls erst abends im Bett. Gestern Abend zum ersten Mal hier im Kanzleramt. Sie hatte gemerkt, dass Roth unsicher geworden war. Waren über Jahrzehnte die Büroleiterinnen die Macht vor der Türe des Bundeskanzlers, hatte Kuhn diese Phalanx nun locker durchbrochen. Ohne ihre Zustimmung lief hier vom ersten Tag an nichts, da sich alles um die markige Bewegung drehte.


      »Was meinst du?« Roth blickte Kuhn im Spiegelbild des großen Fensters, dem sie einen halben Meter näher stand als er, in ihre rehbraunen Augen. Mit Absätzen war die leicht kräftige Kuhn genauso groß wie der offiziell 1,80 Meter lange und schlanke Roth. Während sie fast immer hohe Absätze trug, um schlanker zu wirken, war er laut Pass nur 1,76 Meter. Genau dort trafen sie sich auf Augenhöhe, obwohl sie noch nicht einmal Kabinettsmitglied war. Aber sie war zudem seine Sherpa, seine Lastenträgerin, wie man die Spitzenbeamten nannte, die für die jeweiligen Bundeskanzler die wichtigen Gipfel von EU, G8 oder G20 vorbereiteten. Kuhn war von Beginn an die Prima inter Pares aller Staatssekretäre. Bei offiziellen Anlässen hielt sie sich natürlich zurück, musste sich immer zügeln, sich selbst nicht zu sehr in den Vordergrund zu drängen. Das Gespräch mit dem Bundesbankpräsidenten hatte sie jedoch selbstverständlich am Zweithörer mitverfolgt.


      Für die Sache konnte sie sich zusammenreißen, für ihre Sache vor allem. Kuhn hatte keinen Bock darauf, dass faule, doofe oder andere Europäer ihrer Generation den Wohlstand wegnahmen, den sie sich redlich ererbt hatten. Sie war zwar im Grunde auch faul und ließ sich Dinge gerne gebrauchsfertig vorbereiten, aber wenn es um ihre Ziele ging, konnte sie sehr strebsam und eifrig sein. Kuhn war eine Wohlstandsegomanin, leider aber nicht von zu Hause mit dem nötigen Wohlstand ausgestattet. Europa hatte sie allerdings in die Wiege gelegt bekommen, hatte nie dafür kämpfen müssen und wollen. Sie wollte nur haben, nie geben. Psychologen würden das vielleicht auf ihr Einzelkinddasein zurückführen.


      Wohlstandsegomanie war die Gemeinsamkeit mit Roth. Er stammte aus ganz kleinen Verhältnissen und hatte nach seiner ersten Scheidung schon die Hälfte abgeben müssen. Nun wollte er nicht auch noch durch die Weichwährung Euro, durch Schuldenübernahme anderer Eurostaaten usw. darben. Jung und Alt vereint in der Sorge um ihr Geld, nicht um das Land.


      Geschickt hatte Kuhn als Wahlkampfmanagerin die alten Herren vorgeschickt: neben Roth vor allem auch Regierungssprecher Ferdinand Jessen und den parteilosen Finanzminister Otto Brunnenmacher. Alle um die 60, während an den Schaltzentralen in den Büroleitungen, teilweise in den Abteilungsleitungen und in der Parteizentrale die 30-Jährigen saßen. Jetzt, da das Kabinett und die Zuträger standen, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Selbst die Medien spielten mit. Jessen, ein angesehener Ex-Hauptstadtkorrespondent und Ex-Chefredakteur, kümmerte sich offiziell um die lieben Kollegen in den Zeitungsspitzen. Die jungen Experten hielten die Drähte zu den jungen Redakteuren, die die Arbeit machen mussten. Das Netzwerk der Marke »roter Teufel gemixt mit schwarzer Pest« funktionierte perfekt – von Facebook bis zum Filofax, von Partyeinladung bis Parteiveranstaltung. Kaum eine Redaktion, in der nicht einer ihrer »Schläfer« saß.


      »Lass mich nur machen.« Sie drehte sich um, damit er sie in voller Größe und Schönheit betrachten konnte. Meistens lenkte ihn das genau für die Sekunde ab, die sie zum Nachdenken brauchte. »Den Trick mit der Sicherheitspolitik und dem Sicherheitskabinett scheint er jedenfalls erst einmal geschluckt zu haben. Den Rest mache ich in Frankfurt.« Ein Lächeln bekräftigte ihre Haltung, und auf dem Weg zu seinem Schreibtisch strich sie ihm einmal sanft über den Arm.


      »Wann tagen wir?«


      »Um 9 Uhr. Danach fliege ich nach Frankfurt, und du machst deine Antrittsbesuche in den Hauptstädten. Wann bist du noch mal in Paris?«


      »Erst am Donnerstag. Ist Brunnenmacher eigentlich wieder fit?« Den neuen Bundesfinanzminister hatte ausgerechnet jetzt eine Diarrhö ereilt, seit gestern kam er kaum mehr vom Klo herunter.


      »Nein, ich werde ihn vertreten.« Ihr jetziges Lächeln konnte Roth nicht mehr sehen, da sie bereits an ihm vorbei war. »Der neue Schreibtisch ist schön«, wechselte Kuhn geschickt das Thema, denn sie hatte dem Durchfall ein wenig nachgeholfen. Mit Brunnenmacher hatte sie bewusst einen Finanzminister ins Spiel gebracht, von dem bekannt war, dass er gesundheitlich nicht ganz auf der Höhe war. Und immer wenn er fehlen würde, würde sie ihn vertreten. Heute war so ein Tag, an dem sie den Weltverbesserer Brunnenmacher nicht gebrauchen konnte. Der Coup, Brunnenmacher als Bundesfinanzminister aufzustellen, hatte auch perfekt funktioniert, zumal Jessen der Berliner Presse den erfahrenen ehemaligen Landesfinanzminister schmackhaft gemacht hatte.


      »Lass uns noch einmal alles durchgehen.«


      Finanzstaatssekretärin Anna-Maria Kuhn nahm vor dem Schreibtisch Platz, während Bundeskanzler Roth sich an seinen Arbeitsplatz setzte. Um die Zeichen der neuen Zeit zu bekräftigen, hatte Roth – auf Kuhns und Jessens Geheiß – den bei der Einweihung des neuen Bundeskanzleramtes extra angefertigten Schreibtisch wegschaffen und ausgerechnet den Tisch von Adenauer und den Stuhl von Brandt holen lassen. Kuhn konnte Symbolik: Westbindung Adenauers und Ostaussöhnung Brandts für ein starkes Europa. Für den Euro-Vater Kohl war da kein Platz. Aus ihrer Sicht war der auch eher der D-Mark-Verräter.


      »Was muss ich genau tun?«, fragte Roth fast unsicher seine Staatssekretärin.


      »Einen Beschluss des Bundessicherheitskabinetts herbeiführen, in dem die Deutsche Bundesbank aus Gründen der nationalen Sicherheit angewiesen wird, gemeinsam mit Vertretern der Bundesregierung eine Projektgruppe einzusetzen, die die schnellstmögliche Wiedereinführung der D-Mark als gesetzliches Zahlungsmittel ausarbeitet.«


      »Ausarbeitet? Nicht etwa prüft?« Roth hatte den langen Satz bis zu diesem Moment mitgeschrieben. Und Kuhn wartete einfach ab, bis Roth »ausarbeitet« aufgeschrieben hatte und dann die rote Kladde schloss, auf der Operation D-Day stand.


      10.00 Uhr


      Ein Blick auf seine Lange 1 reichte, um zu wissen, dass er viel zu spät dran war an diesem Montagmorgen. Fast zwei Stunden Verspätung hatte seine Maschine aus Venedig gehabt, weil die Abfertigung mal wieder nicht geklappt hatte. Diese Italiener! Ohnehin war Hanns-Hermann von Hartenstein wegen der Streitereien mit den italienischen Verwandten seiner Frau Veronica de Borquese schon schlecht genug gelaunt. Diese Familie!


      Er hatte nicht nur eine Italienerin geheiratet, nein, seine Kinder hatten es ihm nachgetan. Von Hartenstein hatte auch noch einen griechischen Schwiegersohn und eine englische Schwiegertochter, die munter in dem Streit Partei gegen ihn ergriffen hatten. Diese Familienfeier!


      So manches Mal ging ihm seine geliebte europäische Patchworkfamilie ziemlich auf seine momentan arg strapazierten deutschen Nerven. Wenigstens hatte er jetzt ein paar Tage Ruhe von der Familie, weil alle noch ein bisschen Dolce Vita in Italia machten. Nur Hanns-Hermann ging brav arbeiten. Über eine Stunde zu spät im Büro zu sein, und das in diesen Zeiten, war nichts für das preußische Pflichtbewusstsein von Zentralbereichsleiter Baron Dr. Hanns-Hermann von Hartenstein. Außerdem war sein Handyakku leer, weil irgendein Enkelkind mit dem Handy gespielt hatte. Und offensichtlich war auch sein Vorzimmer verwaist, wie er erst beim Eintreten erkannte. Von Hartenstein schmiss seinen Burberry-Mantel verärgert auf einen Stuhl im Vorzimmer. Zentralbereichsleiter hatten in der Bundesbank nur eine Sekretärin, anders als die Vorstände im zwölften Stock, wo alles etwas anders war. Die da oben hatten nicht nur zwei Sekretärinnen, sondern auch doppelt so viele Fenster, und die Decken waren höher, als strebe man gen Himmel. Doch eigentlich war von Hartenstein vor allem neidisch auf die teuren Kunstwerke an den holzgetäfelten Wänden der Teppichetage. So etwas hätte er auch gerne in seinem stilvollen Büro hängen gehabt.


      Noch während er um seinen Schreibtisch herumging, klingelte das Telefon in diesem modernen Ton, den die Tontechniker in der neuen Anlage voreingestellt hatten. Von Hartenstein hasste diesen Klingelton und hatte schon Stein und Bein in Bewegung gesetzt, um einen anderen Ton zu erhalten. Aber wenn in der Deutschen Bundesbank einmal etwas voreingestellt war, so konnte man das selbst als mächtiger Zentralbereichsleiter nicht so einfach ändern.


      Die Notenbank der Bundesrepublik Deutschland war eine sehr traditionsbewusste Institution, die seit dem Verlust ihrer geldpolitischen Unabhängigkeit an die Europäische Zentralbank vielleicht noch ein wenig unbeweglicher war als früher. Und von Hartenstein war seit 30 Jahren Bundesbanker. Nicht dass er Modernem gegenüber abgeneigt gewesen wäre, aber ein gutes Maß an Bewährtem war für den Spitzenbeamten im Leben sehr wichtig. Ein alter englischer Schreibtisch mit einem modernen Apple darauf – das war auch von Hartensteins persönlicher Stil.


      Das Fon, wie man jetzt auch sagte, war jedenfalls nicht sein Stil – weder das Design noch der unsägliche Ton noch die Abkürzung, auch wenn er ein großer Fan des iPhone war. Als er sich den Hörer schnappte, leuchtete »Präsident« im Display.


      »Herr von Hartenstein, wo sind Sie?«, rief eine hörbar missmutige Eva Sandmann, Dohms erste Sekretärin. »Der Präsident sucht Sie dringend.« Wahrscheinlich war sie so sauer, weil sie Dohms Ärger abbekommen hatte. »Kommen Sie sofort herauf.«


      Selbst ein »Guten Morgen« und »Bitte« ließ sie weg, was eigentlich gar nicht ihre Art war, aber von Hartenstein hätte heute Morgen mit seiner Laune auch nicht anders reagiert. Er machte auf dem Absatz kehrt, steckte aber wenigstens noch sein iPhone in die Ladestation, damit sein Spielzeug nach dem Treffen wieder Saft haben würde. Dann lief er zu Fuß die eine Etage nach oben und war sehr überrascht, seinen Präsidenten bereits in der Türe zum Präsidentenflügel des hässlichen Siebzigerjahrebaus stehen zu sehen. Nichts gegen die Paläste der Notenbanken in Rom, Madrid oder Paris, die waren als Gebäude zwar prächtig und imposant, aber hier im, wenn man es höflich ausdrücken wollte, praktischen Verwaltungsgebäude, hatte man früher wenigstens eine harte Währung geschaffen.


      »Gott, bin ich froh, dass du endlich da bist, Hanns.« Wenn er es eilig hatte, nannte Dohm von Hartenstein nur Hanns. Der gab ihm die Hand, murmelte im Hineingehen ein »Flugzeug hatte Verspätung« und warf Eva Sandmann ein entschuldigendes Lächeln zu. Dohm trippelte mit kleinen schnellen Schritten hinterher. Seit er wusste, dass Triple H auf dem Weg zu ihm war, war er wieder die Ruhe selbst. Ohne ihrer beider Wissen nannte man die beiden alten Freunde Pat und Patachon – von Hartenstein war sicher mehr als einen Kopf größer und drei Gürtellöcher schlanker als Dohm.


      Pat machte Sport, Patachon genoss das Leben, aber im Kern war der Bonvivant unter den Geldpolitikern ein harter Knochen. Von Hartenstein hatte die Nervosität gespürt, als er den langen Gang auf das Präsidentenbüro zugekommen war, Dohm hatte hin- und herwippen sehen und sich selbst zu besserer Laune ermahnt hatte. Fast 30 Jahren kannten sich die beiden, seit sie gemeinsam als junge Bundesbankreferendare ihren Dienst begonnen hatten.


      Hier der Salem-Absolvent von Hartenstein mit internationaler Ausbildung, dort der durch Stipendien geförderte intelligente Dohm. Zwei sehr unterschiedliche Männer, die wohl später nie so eng zusammengearbeitet hätten, wären sie nicht jung Freunde geworden und hätten früh mit den Launen des anderen umzugehen gelernt. In Hachenburg, der Ausbildungsstätte der Deutschen Bundesbank, hatten die beiden ein Zimmer geteilt.


      Damals war Karl Otto Pöhl noch Bundesbankpräsident und die D-Mark das Geld der Deutschen. Beide waren blitzgescheit, Dohm allerdings deutlich fauler als von Hartenstein. Beide machten Karriere in der Bundesbank, nicht zuletzt, weil sie nacheinander, zuerst Dohm und dann von Hartenstein, Büroleiter von Pöhl waren. Beide verehrten den großen Mann.


      Seit seiner Zeit bei »KOP«, wie Pöhl intern genannt wurde, hieß Hanns-Hermann von Hartenstein nur Triple H, doch Präsident der Deutschen Bundesbank war nicht er, sondern »CVD« geworden, Claus Victor Dohm, der alles andere war als ein Chef vom Dienst, ein organisierender Bürokrat im Hintergrund. Das war eher Triple H, den Dohm nachgezogen hatte, auch wenn es nicht mehr zum Bundesbankvorstand reichen würde. Das war eine politische Besetzung, und von Hartenstein war eher Diplomat, kein Politiker wie Dohm.


      Innerlich tröstete sich Triple H darüber damit, dass es ja nicht mehr die gute alte mächtige Bundesbank mit eigener Währung war, sondern eine Notenbank unter vielen im Bunde der Europäischen Zentralbank. Er unterstützte die europäische Idee und den Euro von ganzem Herzen, aber Dohm war nun nur noch einer unter vielen, wenn auch gleicher als die anderen Notenbankpräsidenten. Immerhin hatte Dohm ihn zum Zentralbereichsleiter für internationale Währungspolitik gemacht, auch wenn er sehr gerne als Währungsdiplomat im Ausland geblieben wäre.


      Im Range eines Attachés hatte die Deutsche Bundesbank in allen wichtigen Hauptstädten eigene Beamte in den deutschen Botschaften sitzen, die das Währungs- und Kapitalmarktgeschehen beobachteten. So hatte Baron Hanns-Hermann von Hartenstein in Paris auch seine Frau kennengelernt, die italienische Diplomatin Veronica de Borquese. Noch in Paris war Sohn Constantin auf die Welt gekommen, Tochter Eleonore wurde in Brüssel geboren. Constantin hatte später Cindy, eine Engländerin, geheiratet, Eleonore einen Griechen, Vangelos, sodass sie ein buntes europäisches Völkchen waren.


      Inzwischen war er seit sechs Jahren zurück in Frankfurt und einer der engen Vertrauten des Präsidenten Dohm – allerdings neben dessen Frau, wie von Hartenstein manches Mal etwas genervt feststellen musste, obwohl er Simone Dohm sehr mochte.


      »Was gibt es, Claus Victor?« Beide ließen sich satt in die weichen Ledersessel fallen.


      »Schlechte Nachrichten, Hanns-Hermann.«


      »Das wäre ja nichts Neues.« Seit die Markigen die Wahl vor ein paar Wochen gewonnen hatten, verging kaum ein Tag, an dem sie der Bundesbank keine klugen Ratschläge gaben, die bereits mehrfach die Märkte erschüttert hatten.


      »Es geht los!«


      »Wann?«


      »Heute!«


      »Die sind doch erst seit Freitag im Amt.«


      »Ja, aber seit vier Wochen gewählt. Sie verschwenden keine Sekunde.« Unbeweglich saßen sich die beiden Bundesbanker gegenüber.


      »Was haben sie vor?« Von Hartenstein rückte im weichen Sessel vor, dass seine Knie fast an den kleinen Tisch anstießen.


      »Wir bekommen ein Trojanisches Pferd.«


      »Was meinst du damit?«


      »Der Bundeskanzler hat mich um 8.30 Uhr angerufen.«


      »Und?«


      »Sie wollen, dass wir eine geheime Projektgruppe einrichten, gemeinsam mit ihren Leuten.«


      »Die was tun soll?«


      Auch Dohm rückte im Sessel vor, während er mit dem Zeigefinger ein »D« auf den Tisch malte.


      »Das ist nicht dein Ernst! Auf welcher Basis soll das denn passieren?« Von Hartenstein wusste sofort, was das bedeutete. Natürlich war mit so etwas irgendwann und irgendwie zu rechnen gewesen, aber unmittelbar nach der Vereidigung die Bundesbank zu unterlaufen, das hätte er nicht gedacht. »Die wollen sofort die D-Mark zurück? Keine Verhandlungen mit der EZB? Keine Absprache mit der EU?«


      Dohm nickte nur. Auch wenn er als Präsident der Deutschen Bundesbank mit großem Respekt auf die D-Mark zurückschaute, sehnte er sich nicht danach zurück.


      »Operation D-Day soll das Ding heißen. Beschluss des Bundessicherheitskabinetts, Hanns-Hermann. «


      »Geht das überhaupt? «


      »Die machen aus Währungspolitik Sicherheitspolitik. So einfach ist das. Das ist Politik. Die können sich ja nicht ins Konklave nach Rothwesten zurückziehen wie damals anno 1948, als die D-Mark das erste Mal eingeführt wurde.«


      »Nein, die machen aus Währungspolitik einen Währungskrieg, das ist es, was sie machen, Herr Präsident. Nix Konklave, das ist Konfrontation pur.«


      »Nun beruhige dich. Ich habe mir überlegt, diese Projektgruppe erst einmal an- und dann ins Leere laufen zu lassen, Hanns.«


      »Die wollen den totalen Währungskrieg, Claus.«


      Immer näher rückten die beiden Männer einander mit den Gesichtern, beide hatten ihre Arme auf den Tisch gelegt. Von Hartenstein wusste, dass Dohm bei »wir« eigentlich meinte, dass ihm etwas einfallen sollte.


      »Und dann, Claus?«


      »Und dann und dann und dann …« Wie ein Flummi ruckte der kleine Mann zurück, sprang auf. Fast hätte er den Kaffee verschüttet. Dohm hob die Hände. Er lief zu seinem Schreibtisch, griff nach einer Mappe und zog wild gestikulierend Zeitungsartikel heraus, die wie einzelne Bömbchen auf dem Boden landeten. »… niemand sagt, was dann passiert, nur ökonomische Scheißanalysen unter ansonsten gleichen Bedingungen.«


      »Ich kenne die alle selbst, Claus Victor Dohm, aber du bist der Präsident der Deutschen Bundesbank. Du musst die Antwort haben. Ich habe dich seit Langem gewarnt, lange vor der DMP. Aber du hast mir ja gesagt, ich verstünde nichts von Politik.«


      Ganz nah standen sie nun beieinander, denn von Hartenstein war dicht an Dohm herangetreten, die Zeitungsartikel lagen auf dem Boden, genau zwischen ihnen eine Titelstory, eine dieser »Titanic«-Szenario-Geschichten, eine fiktionale Story über den Untergang des Euro. Und wie bestellt flatterte daneben eine Umfrage zu Boden, dass sich die Deutschen mehrheitlich die D-Mark zurückwünschten. Daneben mehrere Magazin-Titel mit einem Mark-Stück darauf, sinnigerweise selbst auf dem Wirtschaftsmagazin Euro.


      2012 hatte das alles an Fahrt gewonnen. Immer häufiger brachten die Medien große Geschichten über die D-Mark, die Dohm sammeln ließ und in einer Mappe aufbewahrte.


      »Da ist sie wieder.« Von Hartenstein las den Titel einer Welt am Sonntag aus dem Juni 2012 vor. Unter ihm prangte eine deutsche Mark mit der Jahresprägung 2012. Und auf der ebenfalls abgebildeten Rückseite der Münze war die damalige Bundeskanzlerin Angela Merkel mit tief nach unten gezogenen Mundwinkeln abgebildet.


      »Mach dich nicht lustig, Hanns.«


      Der hatte inzwischen die Zeitung aufgeschlagen. Auf mehreren Seiten hatten die Redakteure das Horrorszenario aufgeführt.


      »›Viele hätten gern unser altes Geld wieder. Doch würde Deutschland jetzt aus der Eurozone aussteigen, wäre es ein Komplettabsturz.‹ Drastischer könnte ich das auch nicht schreiben.« Von Hartenstein hielt Dohm den Artikel hin. »Lies mal, Claus, was der Mann 2012 gesagt hat, der auch dieses Büro hatte.«


      Dohm griff nach der Zeitung. »›So, wie es im Moment läuft, kann die Währungsunion nicht nachhaltig funktionieren. Jens Weidmann, Bundesbankchef.‹ Könnte auch von mir sein.« Lustlos gab Dohm die Zeitung an seinen Freund zurück. »Aber was nützt es. Damals hätte man noch mehr Optionen gehabt, Hanns. War das nicht auch der Monat, in dem Madame Lagarde dem Euro nur noch drei Monate gab, wenn Europa nicht mutige Reformschritte gehen würde?«


      »Genau. Zeitlich lag sie ein bisschen falsch, aber Merkel und Hollande haben damals noch einmal die Kurve bekommen, ohne allerdings eine echte Richtungsänderung für Europa herbeizuführen. Das Volk wandte sich immer weiter ab«, sinnierte von Hartenstein.


      Wie anders wäre auch zu erklären gewesen, dass die DMP mit nichts anderem, als für die D-Mark zu sein – was nichts anderes bedeutete, als gegen den Euro zu sein –, an die Macht gekommen war, dass sie mit Abweichlern zusammen plötzlich eine Regierungsmehrheit hatte.


      Von Hartenstein hatte den Unmut der Bevölkerung zum ersten Mal so richtig gespürt, als er 2012 vor 600 Schülern in einer Diskussion die Frage stellte, wer die Griechen aus dem Euro schmeißen wolle. Über 90 Prozent waren dafür gewesen. Hätte er gefragt, wer die D-Mark wiederhaben wolle, hätte er wohl ähnliche Zustimmung erhalten. Und genau das hatten die Markigen dann gemacht.


      Bundesbankpräsident Claus Victor Dohm, Mitglied des Rates der Europäischen Zentralbank, der unabhängigen Hüterin der Stabilität des Euro, hob das Bild der »Titanic« aus dem Handelsblatt hoch und seinem Zentralbereichsleiter unter die Nase.


      »Was soll ich tun, Triple H?« Nur selten nannte er ihn so.


      »Du bist der Kapitän der ›Titanic‹, mein Lieber.«


      »Nein, wenn Roth eine neue Währung will, bin ich maximal der Erste Offizier, mein Lieber.«


      »Dann muss eben der Erste Offizier das Ruder übernehmen. Ich bin noch nicht einmal auf der Brücke. Du musst meutern. Nicht Meuterei auf der ›Bounty‹, sondern Meuterei durch die Bundesbank.«


      »Wir können doch nicht einfach meutern.«


      »Nein, Herr Erster Offizier, das können wir nicht, wir haben die Waffen doch gar nicht.«


      »Vielleicht können wir sabotieren? Du bist mein Chefingenieur, wenn du schon das fatale Bild willst. Du musst mir helfen, die Maschinerie zu stoppen.«


      »Wie denn?«


      »Keine Ahnung, und genau deshalb brauchen wir Zeit, Hanns-Hermann von Hartenstein. Halte die Kuhn auf, solange du kannst.«


      Starr standen beide Männer voreinander, beide die Hände in den Taschen, bis Claus Victor Dohm seine rechte aus der Tasche zog und sie von Hartenstein entgegenstreckte: »Bitte!?«


      »Was verlangst du?«


      »Leite Operation D-Day von unserer Seite.«


      »Ich bin kein Politiker.«


      »Genau deshalb. Du bist der Währungsspezialist. Male Kuhn und den anderen aus, was mit der Wirtschaft passieren würde, wenn wir den Euro abschaffen würden. Du hast doch gerade aus der Welt am Sonntag vorgelesen.«


      »Wir müssen an die Menschen ran, Claus. Die Wirtschaft ist viel zu abstrakt.«


      »Vielleicht hast du recht.«


      »Wann soll es denn losgehen?«


      »Kuhn ist um 16 Uhr hier.«


      »Na, das ist ja noch eine Ewigkeit hin«, lachte von Hartenstein mit einem Blick auf seine Uhr, einem Erbstück seines Großvaters. Schon einige Banker, mit denen er immer mal zu tun hatte, hatten ihm diese Lange 1 aus der Vorkriegsproduktion abkaufen wollen.


      Mit einem Klaps auf die Schulter verabschiedete der Präsident seinen Freund. »Wir machen business as usual, nur eine kleine Arbeitsgruppe. Die Politik übernehme ich dann.«


      »Auch Frau Kuhn?«


      »Das ist die Arbeitsebene, Hanns.«


      »Wir werden es sehen.«


      17.00 Uhr


      Die Arbeitsebene verspätete sich, und schlecht gelaunt kam Frau Staatssekretärin Kuhn auch noch daher. Was Dohm und von Hartenstein nicht ahnen konnten, war, dass dem Beschluss im Sicherheitskabinett doch eine längere Diskussion vorausgegangen war. Neben Bundeskanzler Roth, der den Vorsitz innehatte, gehörten dem Sicherheitskabinett die Minister des Auswärtigen, des Inneren, der Verteidigung, der Finanzen sowie der Justiz, Wirtschaft und Entwicklungshilfe an. Hinzu kam der Chef des Bundeskanzleramts. Kanzler, Kanzleramtschef und Kuhn selbst in Vertretung des Finanzministers waren von Beginn an auf Linie, aber gerade der Außen- und der Wirtschaftsminister waren zunächst dagegen, sich in der Projektgruppe von Staatssekretären vertreten zu lassen. Außerdem schlug Roth vor, neben Frau Kuhn nur noch die Ressorts Außen, Innen, Wirtschaft und Justiz zu entsenden, unter Vorsitz der Finanzstaatssekretärin.


      Erst als auf Vorschlag von Frau Kuhn der Arbeitsauftrag der Projektgruppe geändert wurde, stimmten am Ende alle bis auf den Verteidigungsminister zu: »Das Bundessicherheitskabinett beschließt, dass die Deutsche Bundesbank aus Gründen der nationalen Sicherheit angewiesen wird, gemeinsam mit Vertretern der Bundesregierung eine geheime Projektgruppe einzusetzen, die die schnellstmögliche Wiedereinführung der D-Mark als gesetzliches Zahlungsmittel zu prüfen hat.« Mit dem kleinen Wechsel von der Ausarbeitung zur Prüfung hatte Kuhn die Entscheidung herbeigeführt. Roth musste anerkennen, dass seine Sherpa mal wieder alles richtig gemacht hatte.


      Als sie ihm vor der Abreise erklärte, dass der Verteidigungsminister kein Problem war, weil er nur im Friedensfall die Bundeswehr führte, wurde dem Bundeskanzler klar, was für einer Person er die Wiedereinführung der D-Mark anvertraute. Mit dem Verteidigungsminister trieb Kuhn ihr Spiel. Er war ohnehin kein Mann der DMP, sondern einer der Abweichler aus den ehemals etablierten Parteien. Ihn hatte man mit dem Kabinettsrang erst zum Überläufer gemacht. Und er hatte seine Gefolgsleute ins Parlament mitgebracht.


      Die schlechte Laune blieb Kuhn trotz der für sie letztlich doch erfolgreichen Gespräche, als der Helikopter der Bundeswehr auf dem Gelände der Bundesbank aufsetzte – nicht zuletzt, weil sie schon am ersten Regierungstag merkte, dass politische Sonntagsreden das eine waren und alltägliches Regierungshandeln etwas ganz anderes. Müde war sie wegen der gestrigen Nacht im Kanzleramt auch noch. Außerdem wusste sie, dass sie Hanns-Hermann von Hartenstein gegenübersitzen würde, mit dem sie bereits einige Male in heftigen Diskussionen aneinandergeraten war, als sie noch den Wahlkampf der DMP geleitet hatte.


      Im strömenden Regen mussten die fünf Regierungsvertreter ohne Begrüßungskommando über die Wiese in das Gebäude laufen, was bei Kuhn auf Schuhen mit hohen Absätzen wie ein Eiertanz aussah. Von Hartenstein, der mit dem alten Feldstecher seines Großvaters die Ankunft beobachtete, konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Untröstlich gab sich derweil der Büroleiter des Bundesbankpräsidenten, als er die Delegation begossener Pudel sah. Er empfahl ihnen, sich zunächst im Gästehaus frisch zu machen. »Der Herr Bundesbankpräsident wird dann in wenigen Minuten bei Ihnen sein.«


      Kuhn kochte innerlich vor Wut, machte jedoch gute Miene zum bösen Spiel. Ein kleiner Bus fuhr die Berliner Delegation daraufhin ins Gästehaus – wieder vorbei am Helikopter. Als aus den wenigen Minuten eine gute halbe Stunde geworden war, ehe Dohm gemeinsam mit seinem Zentralbereichsleiter im Gästehaus eintraf, hofften die beiden darauf, einen Tag Zeit gewonnen zu haben.


      »Ich begrüße Sie herzlich im Gästehaus der Deutschen Bundesbank«, ging der Hausherr auf Frau Kuhn zu, deutete ihr galant einen Handkuss an und stellte ihr und den anderen Staatssekretären dann von Hartenstein als »meinen Mann für alle Fragen nationaler und internationaler Währungspolitik« vor.


      »Wir kennen uns bereits«, Kuhn gab ohne weitere Umschweife dem groß gewachsenen von Hartenstein die Hand, »von Diskussionen über die richtige Währungspolitik.«


      »Was ist schon richtig, Frau Staatssekretärin?« Von Hartenstein nahm sie genau ins Visier, ehe er die anderen Staatssekretäre begrüßte. Alle jünger als 40 Jahre, schätzte er.


      »Das, was die Bürgerinnen und Bürger unseres Landes wollen, Baron.« Während sie antwortete, zückte sie den Beschluss des Bundessicherheitskabinetts und hielt ihn dem Präsidenten hin.


      »Ich denke nicht, dass die Bundesregierung uns anweisen kann.« Dohm reichte das Dokument an von Hartenstein weiter. »Die Bundesbank ist unabhängig.«


      »In Fragen der Geldpolitik, nicht der Währung, Herr Bundesbankpräsident.«


      Dohm wusste, dass sie recht hatte. Die Bundesbank konnte unabhängig von Weisungen der Regierung nur Geldpolitik mit der Währung machen, die ihr das Volk zur Verfügung stellte.


      »Wie dem auch sei, Frau Staatssekretärin«, mischte sich von Hartenstein ein, »es ist ein Prüfungsauftrag, mehr nicht, wenn ich das richtig lese.« Dabei gab er das Schreiben an seinen Präsidenten zurück, der es in seiner Anzugtasche verstaute, womit er allein durch die Behandlung des Dokumentes deutlich machte, was er von der Sache hielt.


      »Dann können wir ja anfangen.« Noch immer standen alle, weder Dohm noch von Hartenstein hatten den Gästen einen Platz angeboten.


      »Morgen, Frau Kuhn, wir müssen erst entscheiden, wer von unserer Seite an der Projektgruppe teilnehmen soll. Jetzt, da wir wissen, worum es geht«, fügte Dohm nach einer kleinen Kunstpause hinzu.


      Selbstverständlich hatte von Hartenstein bereits alles vorbereitet, vier Beamte für die Projektgruppe ausgesucht, die erfahren genug für die Projektgruppe waren, ohne wirklich entscheidungsbefugt zu sein. Alles nur Abteilungsleiter, die ihm von Dohm für die Projektgruppe unterstellt worden waren: einer für den Zahlungsverkehr und die Bargeldversorgung, einer für die Bilanzumstellung vor allem der Banken und Unternehmen, eine für Fragen bezüglich des Europäischen Zentralbanksystems und eine für die Auswirkungen auf die volkswirtschaftliche Gesamtrechnung. Doch Dohm hatte sie absichtlich nach Hause geschickt und für morgen um 10 Uhr einbestellt. »Nehmen Sie Platz, essen Sie gut und fühlen Sie sich wohl als Gäste in unserer Bundesbank.«


      »Es ist auch unsere Bundesbank, Herr Präsident.«


      »Richtig, aber ich leite die Bundesbank.« Dohm nickte kurz und verließ dann den Besprechungsraum, ohne ein weiteres Wort abzuwarten. Er hatte sich mit von Hartenstein verständigt, kein Theater über die Unabhängigkeit zu machen. Normalerweise achtete die Bundesbank wie ein Luchs darauf, dass kein Finanzministerialer hier einen Arbeitsplatz hatte, auch nicht übergangsweise. Aber was war in diesen Zeiten schon normal? Sie hielten es beide für besser, die Berliner hier unter Kontrolle zu halten, als sich auch noch in die Schlangengrube der Hauptstadt zu begeben.


      Von Hartenstein blieb, schaute in die Runde der jungen Regierungsbeamten und war sich sicher, dass er hier im und unter dem Gästehaus die Kontrolle behalten würde. Kaum jemand kannte die verschlungenen Wege des bunkerartigen Kellers besser als er, in dem schon so mancher Kampf final ausgefochten worden war.


      »Das ist nicht Ihr Ernst, von Hartenstein.«


      »Hier geht alles seinen geordneten Gang, Frau Staatssekretärin, wir sind hier nicht in Berlin, sondern in Frankfurt. Morgen um 10 Uhr im abhörsicheren Raum im Keller dieses Gästehauses. Meine Leute und ich werden rechtzeitig da sein.« Von Hartenstein machte eine richtungsweisende Handbewegung in Richtung Keller, die aussah, als senke er den Daumen, drehte sich ruhig um in Richtung Tür und verließ den Raum.


      Kuhns Körper bebte. Um sich gegenüber den anderen begossenen Pudeln keine Blöße zu geben, atmete sie leise und langsam tief ein, um sich zu beruhigen, und ging hinter von Hartenstein her, obwohl es ihr gar nicht gefiel, Männern hinterherzulaufen. Von Hartenstein fummelte gerade an seinem iPhone herum, als er das Klackern der Absätze auf dem Steinboden hörte. Schnell wandte er sich um, denn Kuhn wollte er auf keinen Fall den Rücken zukehren.


      »Baron, auf ein Wort.«


      »Hat das nicht Zeit bis morgen?« Von Hartenstein drückte die Mailbox wieder weg. Offensichtlich hatte seine Frau inzwischen mehrfach versucht, ihn zu erreichen, und er wollte ihre Nachricht abhören.


      »Nein!« Sie gab sich kämpferisch, aber er merkte, dass die kleine Show gesessen hatte.


      »Bitte.« Demonstrativ verschränkte er die Arme und klopfte mit seinem Telefon, das er klar sichtbar für sie in der Hand hielt, auf einen Oberarm, um nicht allzu lange mit Kuhn reden zu müssen. So ein iPhone konnte wie ein Schutzschild wirken.


      »Wir wollen über eine neue Währung reden.«


      »Sie wollen über die Rückkehr der D-Mark reden, das ist kontraproduktiv.«


      »Das Volk hat uns gewählt, die Deutsche Mark Partei.«


      »Wissen Sie denn überhaupt, was das Volk will?«


      »Das Volk hat uns gewählt, es will die D-Mark.« Ihm direkt gegenüberstehend, weit mehr als einen Kopf kleiner, wurde sie langsam lauter und giftig, eben wie eine schwarze Pest.


      »Weil Sie es mit der guten alten Zeit verblendet haben.« Der Bundesbanker blieb ganz ruhig, er musste sich im Griff haben.


      »Woher wollen Sie das wissen, Baron von Hartenstein?« Kuhn wurde lauter.


      »Sie haben dem Volk nicht erzählt, was die D-Mark bringen würde.«


      »Das Volk hat doch keine Ahnung. Wir wissen, was das Volk will. Wir wissen es sogar besser als das Volk. Deutschland braucht den Euro nicht.« Das musste man nach von Hartensteins Einschätzung sogar drinnen im Raum gehört haben.


      »Da wäre ich mir nicht so sicher, Frau Kuhn. Europa braucht den Euro und damit auch Deutschland.« Von Hartenstein hatte die Arme fast fragend wieder auseinandergenommen.


      »Seien Sie sich lieber nicht so sicher.«


      »Hier auf dem Gelände der Bundesbank sind Sie sicher. Hier passiert niemandem etwas. Das kann ich Ihnen versichern. Bis morgen, Frau Staatssekretärin. Lassen Sie es sich schmecken, das Essen ist exzellent hier, ganz sicher.« Und damit ließ er sie einfach stehen. Als von Hartenstein wieder sein iPhone in Augenschein nahm, merkte er, dass er zwar die Combox weggedrückt, aber dabei versehentlich die Videofunktion eingeschaltet und so die laute Tirade der Staatssekretärin aufgenommen hatte.


      Auf dem Weg zurück ins Büro schaute er sich die kurze Diskussion noch einmal fasziniert davon an, wie entlarvend Kuhn war: »Wir wollen über eine neue Währung reden«, sagte die attraktive Frau noch ganz normal. Seine Sequenz hörte man nur: »Sie wollen über die Rückkehr der D-Mark reden, das ist kontraproduktiv.« Langsam lauter werdend sprach die ehemalige Wahlkampfmanagerin: »Das Volk hat uns gewählt, die Deutsche Mark Partei.« Und auf seine nächste Frage »Wissen Sie denn überhaupt, was das Volk will?« antwortete sie mit einem giftigen Blick: »Das Volk hat uns gewählt, es will die D-Mark.« Seine ruhige Stimme gab Kontra: »Weil Sie es mit der guten alten Zeit verblendet haben.« Worauf die immer ungehaltener werdende Frau fragend erwiderte: »Woher wollen Sie das wissen, Baron von Hartenstein?« Wieder hielt seine sonore Stimme dagegen: »Sie haben dem Volk nicht erzählt, was die D-Mark bringen würde.« Zum Schluss wurde die neue Staatssekretärin immer lauter: »Das Volk hat doch keine Ahnung. Wir wissen, was das Volk will. Wir wissen es sogar besser als das Volk. Deutschland braucht den Euro nicht.«


      Der Rest war kaum mehr zu verstehen, geschweige denn zu sehen, weil er ja die Arme auseinandergenommen hatte. Von Hartenstein war überrascht, wie sich die schwarze Pest hatte provozieren lassen. Das müsste man dem von ihr so oft bemühten Volk mal zeigen. Ehe er weiter darüber nachdenken konnte, klingelte sein iPhone und zeigte das Bild der Anruferin: eine lachende, gut aussehende Frau – seine Frau: Veronica de Borquese. Von Hartenstein wusste, dass ihr nicht zum Lachen zumute war, als er die grüne Taste im Display drückte: »Amore, es tut mir leid.«

    

  


  
    
      D-Day minus 13: Dienstag


      10.00 Uhr


      Wie ein Wachturm ragte neben dem Gelände der Deutschen Bundesbank in Ginnheim der Euroturm in den Himmel, den Anwohner ringsum lieber Ginnheimer Spargel nannten. Den zweifelhaften Spitznamen »Wachturm« hatte der Fernsehturm von einem englischen Starjournalisten erhalten. Den hatte ihm der Korrespondent der Financial Times, David Marsh, in seinem Buch The Bundesbank gegeben. Zugegebenermaßen hatte der Turm etwas von einem Wachturm, vom dem aus man das ganze »Gefängnis« betrachten konnte. Schwer eingezäunt machte die Deutsche Bundesbank keinen besonders einladenden Eindruck, auch wenn sie ein Geldmuseum für die Öffentlichkeit hatte bauen lassen.


      Von Hartenstein musste auf dem Weg vom Zentralgebäude zum Gästehaus daran denken, weil heute gegen Mittag noch eine junge englische Starjournalistin zum Gespräch mit Claus Victor Dohm kommen würde, an dem er als Experte für internationale Währungspolitik teilnehmen sollte. Dohm wollte ja ohnehin so normal wie möglich weitermachen. Für ihn als Zentralbereichsleiter bedeutete das viel mehr zusätzliche Arbeit als für seinen Präsidenten.


      Arbeitsebene halt, sinnierte er, als er vor dem Gästehaus seine wartenden Mitstreiter heranwinkte, ehe alle zusammen in den Keller hinabfuhren. Wer hier tief unter der Erde schrie, den würde oben kein Mensch hören, die Gänge waren nur schummrig beleuchtet. Das ganze Ensemble hatte etwas von einem konspirativen Versteck. Bis man den hellen Raum erreichte, hatte jeder seine Portion Beklemmung hinter sich.


      »Wieso elf Stühle? Was soll das, von Hartenstein?«


      »Guten Morgen, Frau Staatssekretärin, Ihre Laune scheint über Nacht nicht besser geworden zu sein. War das Essen nicht gut genug, oder haben Sie schlecht geschlafen?« Die umstehenden Damen und Herren schauten etwas betreten auf den Boden.


      »Weder noch, aber warum elf Stühle?«


      »Mein Assistent wird Protokoll führen. Das dürfte bei so einer wichtigen Sache doch wohl selbstverständlich sein.« Von Hartenstein zog einen jungen Kerl am Arm hervor, der hinter den Abteilungsleitern versteckt gewesen war. »Als Hausherren machen wir das schon. Darf ich Ihnen Dr. Dominique Hutter vorstellen?«


      Für einen Moment herrschte Stille. Von Hartenstein wollte diese Protokollfunktion unbedingt, denn wer protokollierte, hatte Herrschaftsmacht, weil er Interpretationsmacht hatte. Nicht immer waren die Ergebnisse ganz eindeutig, und genau dann schlug die Stunde des Protokollanten.


      »Das ist eine sehr gute Idee, Baron. Guten Morgen, Herr … Hüther?« Wie verflogen war die schlechte Laune der schwarzen Pest.


      »Nicht Hüther, Hutter ist mein Name. Sie, du …« Der Schlaks, etwas kleiner als von Hartenstein mit wuscheligem schwarzen Haar, gab Kuhn die Hand, die Hutter forsch unterbrach: »Lassen Sie uns mit der Vorstellung weitermachen und dann endlich anfangen.«


      Die Finanzstaatssekretärin wartete erst gar keine Antwort ab und zeigte auf einen ihrer jungen Männer nach dem anderen: Staatsminister Gerhard Meier aus dem Auswärtigen Amt, Innenstaatssekretär Dr. Bernd Müller, Justizstaatssekretär Klaus Schulze –Meier, Müller, Schulze, das klang nach drei nichtssagenden Langweilern, musste von Hartenstein unweigerlich denken – und Staatssekretär Dr. Hans Peter Edelmann aus dem Wirtschaftsministerium. Zur Begrüßung nickten die Herren nur, für von Hartenstein Ausdruck entweder von Scheu oder Feindseligkeit.


      Man würde sehen, überlegte er, als er seine Vorstellung begann – alle noch immer vor dem großen rechteckigen Tisch stehend: »Dr. Hutter, meinen Assistenten und unseren Protokollanten, kennen Sie ja bereits, daneben stehen die Herren Abteilungsleiter Dr. Dietmar Klein für den Bereich Zahlungsverkehr, Dr. Sigmar Ernst, der für die Bilanzen vor allem der Banken und Unternehmen zuständig ist. Frau Dr. Eva-Maria Christ ist unsere Abteilungsleiterin für die Beziehungen zum Europäischen Zentralbanksystem sowie Frau Prof. Dr. Dr. Eugenie Walther de Pasquale, die in unserer Hauptabteilung für Volkswirtschaft die Abteilung für die volkswirtschaftliche Gesamtrechnung leitet.« Von Hartenstein stellte die ebenfalls nur nickenden Beamten der Reihe nach vor, weshalb die Damen nicht zuerst genannt wurden.


      »Bitte«, forderte von Hartenstein nun die Anwesenden auf, Platz zu nehmen, »ich schlage vor, die Bundesbanker sitzen von mir aus gesehen rechts und die Staatssekretäre links«, wobei er zu dem Kopfende ging, an dem zwei Stühle standen und seinen Assistenten mit einem Blick auf den Platz neben sich beorderte. »Frau Kuhn, würden Sie am anderen Ende Platz nehmen?« Bis auf Kuhn setzten sich alle in Bewegung.


      »Haben Sie nur Abteilungsleiter mitgebracht, Herr von Hartenstein?« Kuhn bewegte sich nicht, ihre Augen blitzten.


      »Alle mit Jahrzehnten an Erfahrung.« Von Hartenstein schaute dabei auf die Jugendgang aus Berlin und nahm, ganz entgegen seiner guten Kinderstube, bereits Platz, sodass sich auch seine Seite setzte und die Staatssekretäre nicht so recht wussten, ob sie nun auf ihre Prima inter Pares warten oder sich setzen sollten.


      »Aber ohne Entscheidungsbefugnis.«


      »Das ist ja ohnehin nur eine Projektgruppe, Frau Kuhn. Nehmen Sie doch Platz und lassen Sie uns anfangen, sonst ist schon bald Mittag.«


      Sie folgte widerwillig, ließ sich fast in den Stuhl fallen, und ihre Herren taten es ihr nach. Bereits vor Beginn der Gespräche lag in diesem hell erleuchteten, aber stickigen Raum eine explosive Stimmung in der Luft. Und als alle elf saßen, sah es so aus, als würden hier schwierigste Tarifverhandlungen oder sonstige Friedensverhandlungen in einem trostlosen grauen Raum ohne Fenster stattfinden. Für die einzigen Farbtupfer sorgten die grünen Wasserflaschen, die noch kräftigen Haarfarben der jungen Staatssekretäre und die wohl gefärbten roten Haare von Frau Dr. Christ. Frau Professor trug echtes Grau passend zum grauen Kostüm.


      »Da Sie, Frau Staatssekretärin, um diese Projektgruppe gebeten haben, schlage ich vor, dass Sie heute den Vorsitz übernehmen und uns zunächst den Arbeitsauftrag erläutern. Danach müssten wir dann Verfahrensfragen klären und uns von Frau Prof. Walther de Pasquale einen Statusreport über die volkswirtschaftliche Situation geben lassen, nicht wahr?« Sein Gegenüber schien überrascht, Baron Dr. Hanns-Hermann von Hartenstein, gestählt durch Tausende von Sitzungen, zog alle Register: »Und morgen übernehme ich, danach wechseln wir täglich.«


      »Okaaay«, Kuhn fiel auf seinen ersten Coup offensichtlich gleich herein; sie schien sich auf diese Verfahrensfragen nicht richtig vorbereitet zu haben, was von Hartenstein nur zu gut passte. Die schwarze Pest straffte sich und öffnete forsch ihre Mappe. »Ich lese Ihnen zunächst einmal den streng geheimen Beschluss des Bundessicherheitskabinetts vor, der …«


      »Ach ja, Entschuldigung, Frau Kuhn«, unterbrach der oberste Bundesbanker im Raum seine Gegenspielerin, »wir sollten alle Handys, iPads, Smartphones und so weiter zu Beginn jeder Sitzung bei Herrn Dr. Hutter abgeben und die Internet-Regularien festlegen.« Das missfiel ihm zwar auch, war aber Usus bei wirklich streng geheimen Sitzungen.


      »Wie bitte?«


      »Das ist eine Geheimoperation, Frau Kuhn. Das ist bei uns so. Geheime Protokolle werden auch nur auf Papier erstellt und nicht gemailt.« Die Hände vor sich gefaltet blickte von Hartenstein die Sitzungsleiterin genau an. Er hatte sie wieder überrascht. Es dauerte zehn Sekunden, bis sie ihr iPhone wie einen Colt zückte und mit einem entnervten Wurf auf den Tisch knallte. Ihr dauerte das Ganze schon viel zu lange.


      »Wenn Sie so freundlich wären, Herr Dr. Hutter.« Allein schon, um die intellektuelle Dominanz seiner Leute unter Beweis zu stellen, sprach von Hartenstein die jeweiligen Personen mit ihren akademischen Titeln an.


      Während Hutter die Geräte in einer Kiste einsammelte und vor die Tür brachte, zog von Hartenstein seinen nächsten kleinen spitzen Pfeil aus dem Köcher: »Und wir sollten den Sitzungsrhythmus festlegen.« Da alle Berliner neu im bürokratischen Apparat waren, wollte von Hartenstein auch damit punkten und die Unwissenden vor sich hertreiben.


      »Wieso?«


      »Weil zumindest wir alle«, dabei zeigte er auf die Seite seiner Leute, »auch noch etwas anderes zu tun haben. Wir sind schließlich die wichtigste Zentralbank im Europäischen System, Frau Kuhn.«


      »Das hier ist Ihre wichtigste Aufgabe, meine Damen und Herren.« Kuhn begann sich zu fangen, wollte nicht klein beigeben. »Erst einmal kommt jetzt der Arbeitsauftrag, der Beschluss des Bundessicherheitskabinetts.«


      Sie hielt das Blatt mit dem Bundesadler einmal in die Runde und fing dann langsam an zu lesen: »Das Bundessicherheitskabinett beschließt, dass die Deutsche Bundesbank aus Gründen der nationalen Sicherheit angewiesen wird, gemeinsam mit Vertretern der Bundesregierung eine Projektgruppe einzusetzen, die die schnellstmögliche Wiedereinführung der D-Mark als gesetzliches Zahlungsmittel prüft.« Den letzten Halbsatz sprach sie noch langsamer und lauter als das Vorherige.


      »Rein rechtlich gesehen, Frau Staatssekretärin, kann die Bundesbank das europäische Währungssystem gar nicht verlassen und damit auch nicht den Euro aufgeben.« Wie am frühen Morgen abgesprochen mischte sich sofort und ungefragt die für die Beziehungen zum Europäischen Zentralbanksystem zuständige Eva-Maria Christ ein.


      »Wir sind ein souveräner Staat.«


      »Der diese Souveränität unwiderruflich abgegeben hat.« Christ rückte auf dem Stuhl etwas vor.


      »Das ist wohl Verhandlungssache.« Zu Kuhns Überraschung mischte sich nun Staatsminister Meier vom Auswärtigen Amt ein.


      »Das sehen die Bundesbank und die EZB anders, Herr Meier. Man könnte allenfalls eine zweite Währung als Parallelwährung einführen.«


      »Frau Dr. Christ, das ist sicher eine der entscheidenden Fragen, die diese Projektgruppe klären muss«, von Hartenstein spielte good cop,»bitte machen Sie weiter, Frau Kuhn, und darf ich, zumindest von meinen Leuten, etwas mehr Rededisziplin erwarten.«


      »Wir haben einen klaren Auftrag.« Kuhn versuchte, die Sitzungsmoderation wieder an sich zu ziehen, »Herr von Hartenstein, wollen Sie sich bitte als Ranghöchster dann dazu äußern.«


      »Aber dann wären wir doch schon im Thema. Sollten wir nicht vorab die Verfahrensfragen und den Sitzungsrhythmus klären?«


      »Wie wollen Sie es denn haben?«


      Genau darauf hatte von Hartenstein gewartet, er öffnete seine Mappe und verteilte ein Organisationsreglement: Erstens – Feststellung des Prüfungsauftrages, zweitens – Festlegung des Geheimhaltungsauftrages, drittens – volkswirtschaftliche Ausgangslage der Euroländer und der Europäischen Union mit besonderer Berücksichtigung Deutschlands, viertens – die Besonderheiten des europäischen Währungssystems, fünftens – Detailfragen. Und obendrüber stand der Sitzungsmodus: tägliche Sitzungen an Wochentagen (außer donnerstags), alternierend von 10 bis 12 Uhr und 16 bis 18 Uhr, mit Arbeitsaufträgen an die einzelnen Mitglieder in Zweiergruppen aus je einem Bundesbanker und einem Regierungsmitglied, die dann im Plenum der Projektgruppe vorgestellt werden sollten.


      »Das ist unser Vorschlag, Frau Kuhn. Wenn Sie das unter sich besprechen wollen, dann habe ich noch einen Nebenraum reservieren lassen. Ist aber nicht ganz abhörsicher. Wir können Ihnen aber auch diesen Raum überlassen. Die Bundesbank ist ja ein guter Gastgeber.« Zentralbereichsleiter von Hartenstein und seine Abteilungsleiter lächelten.


      »Darf ich einen Vorschlag machen, Frau Kuhn«, warf der Wirtschaftsstaatssekretär ein.


      »Bitte, Herr Edelmann.« Da sie selbst keinen Doktortitel hatte – in Zeiten von Internet-Plagiatsjägern hatte sie die Idee schnell verworfen, denn für eine seriöse Erarbeitung fehlte ihr einfach die Zeit –, sprach Kuhn in der Regel niemanden mit Titel an.


      »Warum hören wir uns nicht zunächst die Einschätzung zur Wirtschaftslage an – das ist ohnehin mehr oder weniger öffentlich – und entscheiden später unter uns, wie wir mit den anderen Punkten verfahren wollen?«


      »Okay.« Für von Hartenstein klang es etwas resignierend. »Aber am Freitagnachmittag tagen wir im Kanzleramt mit dem Bundeskanzler und, sofern er es sich einrichten kann, mit dem Herrn Bundesbankpräsidenten.«


      »In Ordnung«, nickte Hartenstein.


      »Und ich habe im Kanzleramt die Sitzungsleitung.«


      »Kommt wegen des ausfallenden Donnerstags ohnehin so hin«, kam von Hartensteins die promte Antwort.


      »Bitte, dann jetzt Sie, Frau Professor.«


      Schnell war allen klar, welche Giftpille Edelmann damit der eigenen Truppe verabreicht hatte. Frau Prof. Dr. Dr. Eugenie Walther de Pasquale referierte geschlagene 90 Minuten, ohne dabei zwischendurch größer Luft zu holen. Dreimal hatte Kuhn versucht, dem Redeschwall der Ökonometrikerin Einhalt zu gebieten, hatte jedoch jedes Mal mit einem gezischten »Ich bin gleich so weit« eine Abfuhr erhalten. Völlig entnervt hingen die Staatssekretäre in den Seilen, von Hartensteins Leute waren das gewohnt.


      »Ich wage kaum, Sie zu bitten, Ihr Ergebnis noch einmal in drei Sätzen zusammenzufassen«, bekannte Kuhn nach dem von der Professorin als »Kurzreferat« eingeleiteten Statement.


      »Ich übernehme das, wenn Sie erlauben – auch mit Blick auf die Uhr«, und dabei tippte von Hartenstein gegen seine Lange 1, »sehr gerne.« Es war fünf Minuten vor 12 Uhr.


      »Bitte.« Selbst Kuhn hatte offenbar genug von diesem ersten Sitzungstag.


      »Es ist ganz einfach: Erstens, die Lage in Europa und in den Euroländern hängt extrem vom Wachstum in Deutschland ab, das natürlich von den steigenden Zinsen der gemeinschaftlichen Eurobonds immer weiter belastet wird. Zweitens, die Lage in Deutschland würde sich – rein ökonomisch betrachtet«, und dabei hob von Hartenstein den Zeigefinger, »dramatisch verschlechtern, wenn es durch eine Währungsänderung zu einer massiven Aufwertung zwischen 30 und 40 Prozent käme. Dann kämen der Zins- und der Wechselkurseffekt dramatisch zusammen. Drittens, das schadet Europa und den Euroländern in einem viel stärkeren Maße als jede aktuelle finanzielle Quersubvention durch die Eurobonds, für die Bankenunion, für die Rettungschirme etc., denn zu Hilfen zwischen den Euroländern gibt es so und so keine Alternative. Wir können sie ja nicht verrotten lassen, während es uns gut geht, oder? Deshalb: zahlen und Reformen einfordern. Und wenn ich noch einen vierten Punkt hinzufügen darf …«


      »Wenn es sein muss …« Kuhn hatte eingesehen, dass sie heute hier möglichst bald rausmusste und sich besser vorbereiten sollte.


      »… politisch wäre das kaum zu überleben.«


      »Innen- oder außenpolitisch?«, fragte Innenstaatssekretär Dr. Müller nach.


      »Schluss jetzt, Müller«, zischte Kuhn, »das bewerten wir intern. Morgen übernehmen Sie, von Hartenstein, und ich frage nach.«


      »Was es für das Volk bedeuten würde, Frau Kuhn?«


      »Wir wissen, was das Volk will. Sie wissen es auch, von Hartenstein.«


      »Nein, Frau Kuhn«, der Bundesbanker erhob sich bereits, »ich weiß es nicht, aber vielleicht sollte man es mal erforschen.«


      »Bis Morgen.« Kuhn sprang auf und mit ihr ihre Sekretäre. Gedanklich hatte von Hartenstein bei denen schon den Staatsdiener gestrichen. »Und könnte ich mein iPhone wiederhaben?«


      Protokollant Hutter kam kaum hinter der forschen Kuhn her und hastete mit ihr aus dem Raum. Als er ihr das Gerät reichte, flüsterte sie ihm leise zu: »Kein Wort, Dominique. Sonst drehe ich dir den Hals um!« Ihre Rehaugen blitzten.


      »Freundliche Begrüßung nach all den Jahren.«


      »20 Uhr heute Abend zum Essen, okay? Dann reden wir. Ich erkläre dir alles.«


      »Wo?«


      »Suche etwas Schickes aus und warte auf mich an diesem Wachturm da draußen.« Mit Hutter hatte Kuhn nun gar nicht gerechnet, den musste sie unbemerkt ruhigstellen.


      »Alles in Ordnung, Herr Hutter?«


      »Ja, alles in bester Ordnung, Chef.«


      »Machen Sie bitte das Sitzungsprotokoll.«


      »Mache ich.«


      Von Hartenstein schnappte sich sein iPhone aus der Hand seines Assistenten, checkte flugs seine Mails und die verpassten Anrufe. Gemeinsam mit den Abteilungsleitern und dem Assistenten ging der vielbeschäftigte Bundesbanker dann zurück in Richtung Hauptgebäude – ein kurzes Debriefing gab es während des Laufens.


      »Das war klasse, vor allem die Damen heute. Aber die werden sich jetzt ordnen. Machen Sie sich keine Hoffnung, diese Kuhn ist durchtrieben.« Vor dem Hauptgebäude hielt von Hartenstein noch einmal an.


      »Bis morgen früh, ich muss mich beeilen.« Von Hartenstein war zufrieden, dass er diese vier Beamten ausgewählt hatte. Die meisten kannte er seit Jahren, Klein am längsten. Der war damals sogar auch mit in Hachenburg, nur war für ihn auf der Abteilungsleiterebene Schluss gewesen. Sein Führungsstil war bei jeder Beurteilung als zu rüde eingestuft worden.


      13.00 Uhr


      Öde und langweilig zog sich das Interview hin, völlig überraschend. Von Hartenstein saß eine geschlagene Stunde neben Dohm in dessen Büro, spielte mit seinem iPhone, bis Dohm ihm einen verärgerten Blick zuwarf und er es hinlegte. Tracy Bellamie und Dohm diskutierten gerade, ob man das Rad der jüngeren Währungsgeschichte einmal zurückdrehen könnte oder müsste, um den Zusammenbruch des Euro noch zu verhindern.


      So eine Plätscherfrage zum Ende, und dies von einer Engländerin, die den Euro noch nicht einmal als Heimatwährung hatte. Was sollte ein Notenbankchef denn auf diese Frage antworten? Von Hartenstein beobachtete Tracy genau, während sein Präsident die alte Platte auflegte. Manches Mal meinte er so etwas wie Kratzer auf Vinyl zu hören, wenn Dohm den einmal einstudierten Sprechgesang mit seiner sonoren Stimme aufführte: »Der Tag der Wende war der 6. Mai.«


      »2012?« Tracy Bellamie galt eigentlich als ein harter Hund, als eine, die oft und gerne unterbrach. Heute war es jedoch fast so, als wenn sie das Interview gar nicht so recht interessierte. Ihr Ruf passte gar nicht zur zierlichen Figur, beobachtete von Hartenstein. Er kannte die junge Frau über seine Frau Veronica und hatte Dohm das Interview mit der Chefin der squaremile.com empfohlen, einer Online-Zeitung aus der Quadratmeile der City of London. Hin und wieder hatte Dohm ihn nun enttäuscht angeschaut.


      »Nein, 2010. Wir mussten die faulen griechischen Staatsanleihen aufkaufen.« Auch wenn Dohm damals natürlich nicht im Rat der Europäischen Zentralbank dabei gewesen war, sprach er von »wir«, denn heute musste er als EZB-Ratsmitglied diese Entscheidung mitvertreten. »Die Europäische Zentralbank war damals die einzige wirklich funktionierende europäische Institution, Mrs. Bellamie. Man hätte die Zeit danach besser nutzen müssen, um zu sparen und zu wachsen, um ökonomische und politische Union zusammen voranzubringen. Dann hätte der Sonderfall der EZB im Nachhinein wieder korrigiert werden können.«


      »Sünden können nur erlassen werden, Herr Präsident.«


      »Ich sprach auch nicht von Sündenfall, sondern von Sonderfall.«


      »Jedenfalls kam es zum Fall, Herr Dohm.«


      »Genau auf den Tag zwei Jahre später, als 2012 Sarkozy in Frankreich abgewählt wurde und die deutsch-französische Achse zumindest unrund wurde. Hinzu kamen diese unsäglichen griechischen Neuwahlen. Plötzlich ging es nur noch um Wachstum und damit nur noch um Gemeinschaftsschulden.«


      »Man könnte also sagen, dass der ganze Motor nicht mehr rundlief, dass zu viel Geld eingespritzt werden musste – mit immer höheren Octan-Zahlen, also Zinsen, Herr Präsident, nachdem die ersten Formen der Eurobonds dann doch kamen.«


      »Ja, und aus meiner Sicht, liebe Mrs. Bellamie, waren die auch unnötig, denn mit dem Auto war alles in Ordnung, um in Ihrem Bild zu bleiben. Griechenland war zu diesem Zeitpunkt finanztechnisch quasi eingezäunt, Spanien, Italien etc. in der Substanz noch okay, der große Rettungsschirm stand, der IWF hatte sein frisches Kapital für die Brandmauern, die Verpflichtungen vor allem auch in Deutschland waren risikotechnisch überschaubar, die Inflation hielt sich in Grenzen, die Länder sparten leidlich gut, der Fiskalpakt war auf dem Weg, und selbst der Weg in Richtung einer politischen Europäischen Union war vorgezeichnet. Hollande änderte die Richtung, und das war unnötig.« Eine Hand hatte Dohm beim Aufzählen gar nicht gereicht, er hatte ein zweites Mal mit den Fingern mitzählen müssen. »Es war unklar, wer am Steuer saß. Merkel und Sarkozy hatten gemeinsam gesteuert, mit Hollande war das nicht mehr so klar, alle anderen saßen hinten, und es war ein europäischer Autobus, mit Fahrertausch und ohne die Briten, Mrs. Bellamie.«


      »Wir sind eben eine Insel.« Tracy lächelte. »Wir kennen uns besser mit Schiffen als mit deutschen Premium-Fahrzeugen aus.«


      »Wollen wir nun zum Essen gehen?« Dohm erhob sich, ohne wirklich die Antwort abzuwarten.


      »Gute Idee.« Tracy packte ihre Unterlagen zusammen, und Hanns-Hermann von Hartenstein war froh, dass dieser Teil vorüber war. Auf dem Weg in den Speisesaal dachte er bei sich, was Tracy wohl sagen oder schreiben würde, wenn sie wüsste, woran er jetzt arbeiten musste. Welchen Auftrag ihm Claus Victor Dohm gestern Morgen an ebendemselben Tisch gegeben hatte, an dem heute das Interview stattgefunden hatte. Aber es sollte ja alles seinen gewohnten Gang gehen in der Bundesbank. Eigentlich war er enttäuscht von dem Interview. Einfache Fragen, nicht richtig spannende Fragen zur aktuellen Lage. Momentan war das für ihn absolut vertane Zeit. Und er brauchte Zeit, damit ihm etwas Knackiges einfiel, wie er die Markigen aufhalten konnte.


      Doch schon beim Aperitif an der Bar wurde von Hartenstein klar, warum Tracy Bellamie so ein lasches Interview geführt hatte. Sie hatte sich den interessanten Teil für den Off-the-record-Part beim Essen aufgespart, wenn nicht mehr über das geschrieben werden durfte, was besprochen wurde.


      »Man sagt, alle Bundesbanker seien im Herzen reaktionär und warteten nur auf die D-Mark. Was meinen Sie, Herr Präsident, wie viele Ihrer Beamten und Mitarbeiter die DMP gewählt haben?« Tracy lugte über ihren Tomatensaft mit einem ganz leichten Augenzwinkern in Richtung von Hartenstein. Dohm schwieg eine Weile, schaute aus dem Fenster in Richtung Bankenskyline von Frankfurt.


      »Mrs. Bellamie, wir kennen uns bislang nicht gut. Glauben Sie, ich antworte auf so eine Frage, auch off the record?«


      »Warum nicht, Triple H legt sicher seine Hand für mich ins Feuer. Und wir müssen wissen, wie es in Deutschland nach dieser Wahl weitergeht.«


      Von Hartenstein musste gerade daran denken, dass er nach dem Wochenende wahrscheinlich noch nicht einmal so ohne Weiteres seine Hand für die italienische Familie seiner Frau ins Feuer legen würde. »Dann lassen wir ihn doch antworten. Sein Wort ist so gut wie meines, Mrs. Bellamie.« Dohm hob seinen Tomatensaft, der etwas mit Wodka gespritzt war, in Richtung seines Freundes und blieb am großen Fenster mit Blick auf »Mainhatten« stehen.


      »Der Ausspruch stammt von Helmut Schmidt, wenn ich mich richtig erinnere, Tracy. Ich weiß auch nicht, ob er damit recht hat, dass Notenbanker – er sprach nicht nur von Bundesbankern – reaktionär sind. Wir sind zweifelsohne wertorientiert, genauer geldwertorientiert. Das ist nicht reaktionär, vielleicht ist es konservativ.«


      »Wollen wir uns nicht setzen?« Dohm bat zu Tisch.


      »Und was ist mit der Wahl? Das ist doch ein Desaster für Europa?«


      »Ihr Engländer braucht jedenfalls keine Sterling-Partei, weil ihr beim Euro nicht mitgemacht habt. Das machen Tories und Labour allein.«


      »Ihr macht es euch zu einfach, Triple H.«


      »Nein, Mrs. Bellamie«, ging nun Dohm dazwischen, »eines kann ich Ihnen versichern. Wir machen es uns überhaupt nicht einfach. Die Bundesbank hat es noch keiner Bundesregierung einfach gemacht. Wir ziehen alle Register.« Dabei pochte er mehrfach mit dem Finger auf den Tisch und bediente den Summer, der den Kellnern das Zeichen zum Servieren gab.


      »Aber ist es nicht so, dass Sie die Spekulationen gegen Deutschland nur eingrenzen konnten, indem Sie die Leerverkäufe von deutschen Eurobonds verboten haben? Und hintenherum wird es trotzdem gemacht, außerbörslich halt.«


      Seit Beginn der Eurokrise waren deutsche Eurobonds die sicherste Geldanlage, für die Anleger sogar bereit gewesen waren, auf Zinsen zu verzichten. Hauptsache, das Geld blieb erhalten. Aber nach und nach hatten die Spekulanten angefangen, gegen Deutschland und damit gegen den Euro zu wetten, die Zinsen stiegen und die gegenläufigen Kurse sanken. Damit wetteten sie im Prinzip auf die Rückkerh der D-Mark. Der sichere Hafen Deutschland verlor seine dicke Hafenwand.


      »Eine reine Vorsichtsmaßnahme, und es handelt sich auch nur um unsere eigenen Bonds in Euro, nicht die gemeinsamen«, gab Dohm spitz zurück. Die Bundesbank hatte reagieren müssen und noch der alten Regierung empfohlen, diese verdammten Leerverkäufe zu verbieten. Als die Hedgefonds-Manager ihren Glauben an eine politische Lösung zu verlieren begonnen hatten, hatten sie angefangen, gegen Deutschland zu wetten und deutsche Eurobonds auf einen späteren Termin, aber mit heutigem Preis zu verkaufen. Je stärker die Unsicherheit im Markt wurde, desto stärker stiegen auch die deutschen Zinsen auf Anleihen und desto stärker fielen die Kurse. Wer diese Wette einging und gewann, verkaufte heute auf einen späteren Termin und konnte dann billiger einkaufen, wenn er liefern musste. Wer hier die Nase vorne hatte, konnte Milliarden gewinnen. Die Hedgefonds-Manager dieser Welt liebten solche perversen Wetten, denn im Prinzip setzen sie auf eine Destabilisierung des Systems.


      »Aber das war doch ein Geschenk für die Partei, die sich auch noch Deutsche Mark Partei nennt, Herr Präsident. Das ist doch eine klare Ansage.«


      »Die CDU heißt auch Christlich Demokratische Union und will nicht jeden bekehren, nur als Beispiel. Und ›deutsch‹ führen einige Parteien in ihrem Namen.« Dohm wusste, dass er damit Unsinn erzählte.


      »Es ist jedenfalls keine einfache Zeit für uns Währungshüter, Tracy. Für alle in der Europäischen Zentralbank.« Von Hartenstein sprang seinem Präsidenten bei.


      »Aber es kommt doch nur auf euch an. Ohne Deutschland ist der Euro tot.«


      »Noch lebt er.«


      »Noch, aber es gibt schon Leute hier in Deutschland, die Gold horten.«


      »Ja, und es im Garten vergraben, Mrs. Bellamie. Im Kupferkessel. Diesen Unsinn habe ich auch schon gehört. Glauben Sie nicht alles, was Sie gerüchteweise hören.« Dohm lachte gequält.


      »Ich habe es gesehen.« Tracy schaute triumphierend in die Runde.


      »Du hast was gesehen?« Von Hartenstein glitt sein iPhone aus der Hand, mit dem er wieder die ganze Zeit gespielt hatte, was Tracy als Zeichen von Nervosität deutete und Dohm als seine einzige Unart kannte, auch wenn es heute besonders schlimm zu sein schien.


      »Vor einiger Zeit war ein Mann in meiner Redaktion, der mir einen Film vorgeführt hat, wie ein reicher Deutscher, logischerweise unkenntlich gemacht, sein Gold vergraben hat. Sah aus, als würde ein Dieb seine Beute vergraben.«


      »Also haben Sie es doch nicht gesehen, Mrs. Bellamie. Guten Appetit.«


      »Sie wollen nicht wirklich darüber diskutieren, oder?«


      »Wir können es nicht, Mrs. Bellamie.« Und genau mit diesem Satz hatte Dohm eigentlich alles gesagt, was sie wissen wollte.


      »Tracy, tue mir doch den Gefallen und mail mir das Filmchen, okay? Ist doch kein Problem, wenn der Typ unkenntlich gemacht ist, oder?«


      »Was willst du damit, Triple H?«


      »Einfach mal anschauen, was das deutsche Volk so alles mit seinem Vermögen macht.«


      20.00 Uhr


      Anna-Maria sprang ihn ansatzlos an, überwand die 20 Zentimeter damit locker und stach ohne Vorwarnung zu. Sie hatte sich verkleidet, wie sie das heute nennen würde, trug relativ flache Schuhe und Jeans, dazu eine enge Bluse mit einem Reiterjackett. Im Halbdunkel des Wachturms hatte Hutter sie gar nicht kommen sehen.


      So wie damals auch oft, wenn sie Dominique Hutter blitzschnell ihre Zunge satt in den Mund getrieben hatte. Beider schwarze Haare hatten sich miteinander verwoben, wenn ihre lange Mähne sich in seinen Locken verhakt hatte. Die Masche hatte sie immer kurz vor Prüfungen angewendet, da Dominique als wissenschaftlicher Mitarbeiter in der Bibliothek oft die Prüfungsfragen kopieren musste und deshalb kannte. Nicht dass er Anna-Maria die Fragen wirklich verraten hatte, vielmehr testete sie seine Reaktionen ab, wenn sie nach seiner Erektion ankündigte, dass sie noch dieses oder jenes Kapitel oder Thema lernen wollte. »Das brauchst du doch gar nicht«, stöhnte er dann. Und mit diesen kleinen Hinweisen konnte Anna-Maria sich perfekt per Ausschlussverfahren vorbereiten. Details waren nur ihre Sache, wenn sie sie wirklich brauchte. Ansonsten kümmerte sie sich lieber um das große Ganze.


      Nicht dass sie zu dumm gewesen wäre. Im Gegenteil, wenn sie etwas wollte, konnte sie sehr strebsam und abgebrüht sein. So war sie auch an eine der besten Business Schools gekommen. Aber sie war verwöhnt und machte sich ungern mehr Arbeit als nötig. Auch Beziehungen waren ihr viel zu intensiv, sodass sie ihren Bedarf an Sex offen befriedigte. Mit dem Geldtheoretiker Dominique Hutter, der natürlich nicht ihr einziger Bedürfnisstiller in dieser Zeit gewesen war, klappte das bis zum Examen. Selbstverständlich hatten die diversen Männer nichts voneinander gewusst. So offen war sie nur gegenüber sich selbst, aber nicht anderen gegenüber.


      Bei der Zeugnisübergabe hatten sie sich das letzte Mal gesehen. Bis heute Morgen! Anna-Maria hätte fast der Schlag getroffen, als sie ihren verhärmten Burschen wiedersah, und das ausgerechnet als Assistenten ihres Gegenspielers von Hartenstein. Ein Geschenk des Himmels, wie ihr nur Bruchteile von Sekunden später klar geworden war. Sie hatte ihn brüsk unterbrochen, als der ihre Bekanntschaft zu erkennen geben wollte, und hatte ihn zudem noch kurz gekniffen. Dominique hatte jedenfalls so reagiert, wie sie es wollte.


      »Was soll das?« Nur jetzt nicht. Sobald er ihrer Herr geworden war, setzte Dominique sie 20 Zentimeter tiefer wieder ab.


      »Begrüßung unter sehr, sehr guten Freunden. Zugegebenermaßen nach langer Zeit, Dom.«


      Sie strich sich kurz mit der Zunge über die eigene Lippe, streichelte Hutter über die Brust.


      »Lass das bitte, Anna.« Er wich einen Schritt zurück. »Ich habe dich damals wochenlang gesucht. Du hast nie, nie geantwortet.«


      »Ich wollte raus, war weg. Alle alten französischen Kolonien. Sechs Monate, Dom.«


      »Nenn mich nicht Dom.«


      »Wie denn sonst?«


      »Dominique.«


      »Nun mach mal einen Punkt, Dr. Dominique. Ich hatte dir nie etwas versprochen.« Kuhn ging den Schritt auf ihn zu, die Arme allerdings in die Hüften gestemmt.


      »Das ist richtig, aber geht man so?«


      »Nein, aber jetzt sehen wir uns doch wieder. Ist doch toll! In dieser wichtigen Sache.«


      »Ich habe dich oft im Fernsehen gesehen, als das mit der Bewegung losging. Bist ziemlich erfolgreich, Frau Staatssekretärin.«


      »Viel Arbeit, aber es ist die Sache wert. Gerade für uns junge Leute, Dominique.«


      »Das kann man so oder so sehen. Die wirtschaftlichen Verwerfungen werden riesig. Und politisch …«


      »… kommt es darauf an, was wir daraus machen, Dominique.«


      »Ich bin ein überzeugter Europäer.«


      »Das bin ich auch, in einem Europa der freien Nationen und nicht in den Vereinigten Staaten von Europa.«


      »Ich weiß nicht, Anna. Das ist mehr als nur Wortspielerei. Nichts ist mehr so wie früher.«


      »Wir sollten aber unsere Freundschaft für uns behalten.«


      »Warum, Anna?«


      »Ganz einfach, mein Lieber«, dabei machte sie wieder einen Schritt auf ihn zu, »wenn etwas von unserer ancien liaison bekannt wird, müsste von Hartenstein dich aus rechtlichen Gründen abziehen.« Hutter fiel wieder ein, wie gut Kuhn Französisch konnte.


      »Wieso das denn?«


      »Das ist heute so. Public Governance. Aber es muss ja niemand wissen, Dominique, dass wir früher guten Sex hatten, oder?« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und steckte ihm wieder ihre Zunge in den Mund. Dieses Mal zuckte Hutter nicht zurück.


      »Kannst doch Dom sagen.«


      »Warum hast du dich nicht gemeldet?«


      »Um mir ein weiteres Mal ›Der Anrufer ist nicht zu erreichen‹ einzufangen?«


      Kuhn hörte seine Verbitterung, was sie blitzartig kombinieren ließ, dass er nicht fertig mit ihr war.


      »Na, dann lass mich das mal neu aufnehmen.« Kuhn zückte ihr iPhone, machte ein Foto vom lächelnden Dom Hutter und speicherte das Bild ab. »Wie ist deine Nummer?« Nachdem Dominique ihr seine Handynummer genannt hatte, teilte Kuhn ihm noch eine spezielle Erkennungsmelodie zu: »Tick, tack, tick, tack«, tönte es aus dem iPhone.


      »Was ist das denn?«


      »Wie die Zeit vergeht, Dom.«


      »Na, du hast vielleicht Humor, Anna!«


      Für den Anfang gar nicht schlecht, dachte sie und hakte sich unter, was Dominique zuließ.


      »Wo gehen wir denn essen? ««


      »Da oben.« Hutter warf den Kopf in den Nacken, bis er das Rondell des Euroturms sah.


      »Wow, Candle-Light-Dinner mit Blick auf die Bundesbank.«


      »›Da Fredo‹, der beste Italiener in der Stadt. Und das Ding da oben dreht sich, du siehst die Bundesbank also nicht die ganze Zeit.«


      Nach der dritten Runde, dem zweiten Gang und der ersten Flasche Rotwein machte Kuhn den nächsten Schritt.


      »Warum machst du nicht mit bei der Bewegung?«


      »Wieso sollte ich?«


      »Weil wir gerade für die Zukunft von uns jungen Leuten kämpfen.«


      »Tut ihr das?«


      »Du teilst also die Meinung deines Chefs?« Fragend blickte sie ihrem Ex-Multi-Nights-Stand in die Augen.


      »Nicht unbedingt. Ich hänge nicht per se am Euro, aber es gibt keine Alternative. Zumindest politisch nicht, Anna.«


      »Haben wir nicht gelernt, dass Wirtschaft ein Teil der Gesellschaft ist? Haben wir nicht gelernt, dass es gerade den politischen Überbau bräuchte, den es nicht hat?« Sie blieb leise, obwohl genau das ihr Thema war, bei dem sie sehr emotional werden konnte, aber sie wollte die traute Zweisamkeit nicht durch laute Worte stören.


      »Das ist so.«


      »Und gibt es den Willen zur gemeinsamen politischen Lösung?«


      »Nein.« Hutter guckte fast etwas resigniert. »Aber es gibt kein Konzept, keine Forschung, was dann passiert, Anna. Was werden die anderen Staaten sagen, wenn wir rausgehen?«


      »Die werden erst einmal happy sein, dass sie aus dem Verbund raus sind, billiger nach Deutschland exportieren können und dann, wenn der Kater einsetzt, werden wir schon bald wieder die alte Stärke haben. Es wird eine schnelle Anpassungsrezession.«


      »Glaubst du!«


      »Weißt du es denn anders?«


      »Nein.«


      »Also.« Kuhn faltete die Hände.


      »Ist die Trennung dann die Lösung?«


      »Aus meiner Sicht ja. Trennung und dann ein Neuanfang. Wie bei uns.«


      Dominique meinte das leicht fragend gehört zu haben. »Ich weiß nicht, Anna.« Ob er damit die Trennung und den Neuanfang der Währung oder der Beziehung meinte, war ihm selbst nicht klar.


      »Dann könntest du doch bei uns mitmachen. Im Finanzministerium brauchen wir noch gute Leute. Oder beim Internationalen Währungsfonds, der Bank für internationalen Zahlungsausgleich und so weiter. Ich habe da Einfluss auf die Besetzungen.« Kuhn wusste noch genau, dass Dominiques Hauptantrieb für seine Doktorarbeit über die internationalen Währungsinstitutionen gewesen war, selbst später einmal in Washington oder Basel oder sonst wo arbeiten zu wollen.


      »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


      »Solltest du, die Projektgruppe wird nicht ewig tagen. Danach steht dir bei mir alles offen.« Wie sie so zur Unterstützung ihrer Aussage die Arme breit auseinandernahm, war der Blick auf ihre Brüste unvermeidlich. Und Dr. Dominique Hutter schien interessiert, wie Anna-Maria Kuhn merkte.


      »Aber so eine Umstellung, wenn überhaupt, ist ein Riesenakt, eine logistische Herausforderung. Das dauert doch Monate.«


      »Erinnerst du dich an die ›Tyrannei des Status quo‹?«


      »Milton Friedman?«


      »Richtig.«


      »Dass du das weißt …«


      »100 Tage, danach ist alles wieder beim Alten, Dom.«


      »Du willst das alles in 100 Tagen durchziehen? Das geht nicht, Anna.«


      »Doch, sogar noch weniger. Aber lass uns nicht streiten, nicht heute Abend, Dom, am Tag unseres Wiedersehens.« Kuhn legte ihm ihren Zeigefinger auf den Mund. Für das, wofür sie ihn hier nutzen wollte, konnte sie keinen Streit gebrauchen.


      »D-Day«, flüsterte sie und kicherte dabei wie die junge Studentin, die Hutter aus dem Bett kannte, wenn sie nach seiner kleinen akademischen Hilfestellung noch einmal auf ihn stieg.


      »Psst.« Hutter erschrak ein wenig, dass Kuhn dieses Wort in den Mund nahm.


      Kuhn hob das Glas. Inzwischen war die zweite Flasche Rotwein fast leer, von der hatte sie aber nur noch ein Glas genommen, und der Nachtisch war im Anmarsch: Mousse au Chocolat – ein Dessertteller mit zwei langen Löffeln. Jeden Löffel Mousse saugte sie förmlich vom Löffel in den Mund ein. Er sollte es sein, der den nächsten Schritt machte. Nur den Rotwein und den bereits bestellten Grappa setzte Kuhn als Turbo für ihre Sache ein …

    

  


  
    
      D-Day minus 12: Mittwoch


      9.00 Uhr


      Banker als Bauern. Was sonst eher ein bekanntes Aussteigerszenario für schwerreiche Investmentbanker in einer Midlife-Sinnkrise war, war Carl Hubertus von Hartenstein doch ziemlich neu, auch wenn er davon gelesen hatte. Vor ihm in seinem mit Unterlagen vollgestopften kleinen Büro saßen zwei edel gewandete Banker, die so gar nicht in die Umgebung der Landwirtschaftlichen Fachhochschule hier in Stuttgart-Hohenheim passten.


      Doch die beiden wollten mit ihm über Landwirtschaft reden, selbstverständlich gegen Honorar. So hatte der Jüngere sie angekündigt. Sie wollten auch nicht nur über ein paar Hektar reden, wie der jüngere Finanzfachmann gleich zu Beginn des Gesprächs bekundete. Zehn bis 25 Gutsbetriebe in ganz Europa, alle so zwischen 500 und 1.000 Hektar, suchten sie, fügte der Ältere hinzu, der Herrn Professor von Hartenstein zudem erklärte, dass er selbst von einem Bauernhof stamme, aber als Zweitgeborener eben nicht den Hof hatte übernehmen können.


      Carl Hubertus von Hartenstein war zwar der älteste der drei von Hartensteins, aber da der ohnedies nur 250 Hektar große Familienbetrieb in Ostdeutschland lag und von der DDR enteignet worden war, war er halt Professor für Agrarwissenschaften geworden. Nach der Rückübertragung nach der Wende hatte der große Bruderrat dann entschieden, dass der jüngste von Hartenstein den alten Gutshof in Mecklenburg wieder bewirtschaften solle, da der als Künstler von überall aus arbeiten konnte. Die Ländereien hatten die von Hartensteins verpachtet, den Hof wieder hergerichtet, und jeder Bruder hatte dort ein Haus. Während der Jüngste, Eduard Theodor, den die Brüder deshalb nur E. T. nannten, das Herrenhaus bewohnte, hatten Carl Hubertus und Hanns-Hermann jeweils eines der alten Gesindehäuser erhalten. Alle drei konnten das alte Anwesen jedoch für gesellschaftliche Anlässe nutzen.


      »Wie sind Sie auf mich gekommen, meine Herren?« Selten genug wurden Agrarwissenschaftler von Finanzwissenschaftlern zurate gezogen. Allein vom Aussehen konnten sie nicht unterschiedlicher sein: die beiden Banker in Dunkelblau, mit Hermès-Krawatte, Einstecktuch und weißen Hemden mit Manschetten, von Hartenstein in grünem Cord, mit Weste und Krawatte sah er aus wie ein Großbauer, ein Gutsherr.


      Aber so ganz fremd waren ihm die Investmentbanker ja nicht, weil sein Bundesbanker-Bruder jährlich eine Gruppe von Zentralbankern nach Hartenstein auf das Gut einlud, auch wenn der ihm jedes Mal klarmachte, dass ein Bundesbanker und ein Investmentbanker ungefähr so viel Gemeinsamkeiten hatten wie eine Nonne mit einer Nutte. Das sagte Hanns-Hermann selbstredend nicht so – er sprach von den Töchtern des Herrn und den Damen am Straßenrand –, aber er meinte es so. Carl Hubertus genoss die »Hartenstein-Treffen«.


      Jeder machte ein Treffen. Seines würde sogar am kommenden Wochenende stattfinden. Eine große Jagdgesellschaft, zu der sich auch Hanns-Hermann angesagt hatte, wenn er nicht – wie so oft – wieder kurzfristig wegen irgendeiner dieser Geld- oder Währungskrisen absagen musste.


      »Sie haben vor ein paar Wochen einen Vortrag gehalten, der mich elektrisiert hat. Allein schon der Titel, Baron von Hartenstein! ›Kein schöner Land in dieser Zeit‹ – großartig.«


      »Ich bin da nur für einen Kollegen eingesprungen. Ist eigentlich nicht so recht mein Thema.«


      »Oh.« Die beiden Banker waren sichtlich enttäuscht.


      »War ein Freundschaftsdienst für den Kollegen, den eigentlichen Agrarökonomie-Fachkollegen, und außerdem war es hier in Stuttgart.«


      »Sollten wir dann mit Ihrem Kollegen sprechen? Nicht dass wir Sie umgehen wollten …« Der ältere Banker hatte im Gegensatz zu dem jüngeren höfliche Umgangsformen.


      »Geht nicht, der hat leider, leider einen Schlaganfall. Ganz traurige Geschichte.« Der Professor goss Kaffee nach, so als wollte er das Thema am liebsten wechseln.


      »Nun, vielleicht könnten Sie uns doch helfen«, mischte sich der jüngere Banker ein.


      »Zumindest kenne ich das Thema nun etwas besser. Ich habe ja nicht plagiatär seinen Vortrag gehalten. Ich habe mich vorbereitet.«


      »Vielleicht war es genau das, was mich elektrisiert hat, als Bauernsohn. Sie haben nicht über Renditen von Agraranlagen referiert, sie haben über den Wert der Scholle gesprochen, haben alte Vokabeln genutzt, die ich aus meiner Kindheit kenne.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Mit meiner Hände Arbeit die Familie zu ernähren, Selbstversorger, autarkes und archaisches System. Nahrung ist wichtiger als eine Währung. Und so weiter, Herr Professor von Hartenstein.«


      »Aber das sind doch Selbstverständlichkeiten.« So langsam begann sich der Bauer von Hartenstein für die Banker zu interessieren, zumindest für den älteren.


      »Das sind sie nicht! Sie haben einen anderen Blick auf die Dinge – kein schöner Land eben.«


      Wieder mischte sich der junge Banker ungefragt ein. »Ich habe Researcher unterwegs, die nach Gelegenheiten zur Anlage für vermögende Private suchen.«


      »Und die wollen Land kaufen?«


      »Kein schöner Land eben.«


      Von Hartenstein schwieg, durchaus verblüfft. Er hatte ja Land, im Fall der Fälle konnten sich die von Hartensteins selbst ernähren. So hatte er aber über die Sache noch nie nachgedacht, auch wenn es offensichtlich war. »Was wollen Sie von mir? Ich bin kein Ökonom, ich bin ein reiner Agrarwissenschaftler – Bodenqualität, Anbaumöglichkeiten, welche Früchte und welches Getreide sind wie effizient. Das ist alles. Was das brächte? Keine Ahnung.«


      »Lassen Sie mich erklären, warum wir zu zweit hierhergekommen sind und nicht nur ich als der zweitgeborene Bauernsohn.«


      »Bitte.« Sein Interesse war geweckt, wie beide Banker feststellen konnten.


      »Mein jüngerer Kollege hier ist Spezialist für strukturierte Finanzierungen. Der kann alles finanztechnisch basteln, was man so braucht oder auch nicht.« Dabei zog der Alte einmal die Braue hoch. »Aber wenn man es richtig einsetzt, kann es sehr hilfreich sein, um Kunden vor allem eines zu geben: Sicherheit. Er kann in einem gewissen Rahmen Werte absichern: Immobilien, Aktien, Anleihen, Gold, Silber, Rohstoffe, Währungen – was immer Sie wollen.«


      »Was hat das mit Land zu tun?«


      »Genau das ist der Punkt. Wir zwei«, und dabei zeigte er noch einmal auf seinen jüngeren Kollegen, »arbeiten seit ein paar Jahren zusammen, wobei meine Aufgabe eine andere ist: Ich betreue bei uns vermögende Privatkunden, sehr vermögende. Zehn Millionen Euro aufwärts.«


      »Oder vielleicht 20 Millionen D-Mark, wenn man diesen verrückten Markigen folgt.«


      »Sie treffen den Nagel auf den Kopf.«


      »Wieso?«


      »Sie sagen ›vielleicht‹.«


      »Na ja, wie auch immer der Umstellungskurs sein würde.«


      »Was ist, lieber Professor von Hartenstein, wenn es ganz anders käme? Wenn Geld nichts mehr wert wäre?«


      »Das ist doch blanker Unsinn!« Dabei musste er an seinen Bruder denken.


      »Lassen Sie es Unsinn sein, aber es gibt viele Menschen, die das anders sehen.«


      »Und einige von denen haben sehr viel Geld.« Der junge Banker konnte es nicht lassen, sich immer wieder in das Gespräch zweier Bauernsöhne einzumischen.


      »Die suchen Land. Land zum Überleben. Die sind bereit, auf Rendite zu verzichten und sich Land zum Leben zu sichern: Essen. Trinken.«


      »Dann sollen sie sich doch einen Hof kaufen. Ist doch kein allzu großes Problem.«


      »Doch, ist es sehr wohl.« Der junge Banker stand auf. »Wenn die Währung zerfällt, ist es möglicherweise nicht einfach mit einer neuen getan. Ein Währungsschnitt ist das Mindeste. Das Maximale wären Krieg, Hunger und Tod.«


      »Setzen Sie sich bitte wieder, so etwas macht ein so schwieriges Gespräch noch unruhiger.« Wie ein ermahnter Pennäler hockte der Jüngere sich wieder hin.


      »Wir suchen einen Berater, der uns hilft, Land zu finden, das zwei Kriterien erfüllt: Erstens – es muss in einer sicheren Gegend liegen, und zweitens – es muss genug abwerfen, um die Investoren zu ernähren. Wie viel Land braucht man, um, sagen wir, 100 Erwachsene und deren Kinder zu ernähren? Und zwar autark. Es braucht also Wasser für Energie, es braucht Tiere, die notfalls den Pflug ziehen könnten, ehe sie später als Fleisch gegessen würden …«


      »Das sind andere Tiere. Es gibt Arbeits- und Schlachttiere …«


      »Milch, Wein.«


      »Sie brauchen auch Holz, wenn möglich sogar Diesel oder Rapsöl, einen Schmied und einen Zimmermann, wenn Sie alles allein machen wollen.«


      »Genau, und eben dafür brauchen wir Sie, weil wir das nicht wissen, Herr Professor von Hartenstein.«


      »Das wäre ja wie ein alter Gutshof.« Von Hartenstein sprach fast zu sich selbst, wie der Ältere feststellte. Er hatte letztlich zwar gelesen, dass es in der Ukraine Güter gab, die größer als ganz Belgien sein sollten, richtige agrarische Großbetriebe. Aber ein kleiner Gutshof, der 100 Leute und deren Arbeiter autark ernährte?


      »Auch das ist richtig, mit einem Zusatz.«


      »Der da wäre?«


      »Dass der Gutshof in einer von kriegerischen Auseinandersetzungen wahrscheinlich ungefährdeten Gegend liegen muss. Dafür brauchen wir einen Experten; denn in Mecklenburg kann so ein Gut sicher nicht liegen.«


      »Sie sind doch absolut verrückt!«


      »Kann sein, aber diese Sicherheit wollen unsere Investoren haben, wenn sie auf Rendite verzichten. Und sie müssen Gewissheit haben, dass sie den Hort der Sicherheit im Konfliktfall noch erreichen können.« Sobald der Ältere ihm das auseinanderlegte, hatte von Hartenstein plötzlich sogar Angstschweiß auf der Stirn, sodass er schließlich selbst aufstand.


      »Ich werde mir das überlegen. Ich melde mich bei Ihnen.« Baron Professor Dr. Carl Hubertus von Hartenstein reichte den beiden Bankern die Hand. Über diesen Unsinn wollte er in Ruhe nachdenken. Doch eines hatte er gerade verstanden: So unsinnig war das gar nicht, denn auch Hartenstein hatte schon einmal im Kriegsgebiet gelegen. Sein Vater hatte Hunger gelitten, und das als Sohn eines Gutsbesitzers. Das musste er mit seinem Bundesbanker-Bruder besprechen. So verrückt konnte die Welt doch nicht sein, mit oder ohne D-Mark, mit DMP und einer neuen markigen Bundesregierung.


      16.00 Uhr


      Hanns-Hermann von Hartenstein ließ warten – etwas, das gar nicht seinem persönlichen Naturell entsprach und von ihm nur als zermürbende Sitzungstaktik eingesetzt wurde. Am späteren Morgen hatte er sich mit seinen Leuten auf die heutige Sitzung vorbereitet. Hutter musste er mehrfach zurechtweisen, weil dessen Protokoll mehrere Fehler enthielt. Von Hartenstein hatte aber zu wenig Zeit, um sich darüber zu wundern, denn Hutter war sonst extrem zuverlässig, und eine andere Person konnte er nicht einsetzen. Das Papier war ein Steuerungsmodul für ihn, weil die Gegenseite es immer erst in der Sitzung zu lesen bekam.


      Mit einem kurz in den Raum geworfenen »Entschuldigung« teilte der zu spät gekommene von Hartenstein beim Vorbeigehen das Protokoll an die Gegenseite einzeln aus und drückte Hutter die Exemplare für seine Leute in die Hand. Während er sich einen Kaffee eingoss, studierte die Projektgruppe das Protokoll, und als von Hartenstein gerade einen ersten Schluck zu sich nahm, hörte er schon die spitze Stimme seines Gegenübers.


      »Das Protokoll akzeptiere ich nicht, von Hartenstein.«


      »Ich habe die Sitzung noch gar nicht eröffnet.« Von Hartenstein war überrascht, wie schnell Kuhn das Protokoll gelesen haben musste.


      »Dann sollten Sie das nächste Mal pünktlicher sein.«


      »Der Präsident. Entschuldigung, morgen ist EZB-Ratssitzung wie alle 14 Tage donnerstags.«


      »Haben Sie jetzt eröffnet?« Kuhn schien heute sehr angriffslustig zu sein und gut vorbereitet. Sonst hätte sie die Knackpunkte nicht so schnell finden können.


      »Herr Dr. Hutter, notieren Sie, dass die heutige Sitzung der Projektgruppe um 16.07 Uhr eröffnet wurde und ich zur Genehmigung des Protokolls das Wort an Frau Staatssekretärin Kuhn übergebe.« Hutter schaute nicht auf – schon gar nicht in Richtung Kuhn – und machte sich eine Notiz auf Papier.


      »Bitte, Frau Kuhn. «


      »Ich akzeptiere nicht, dass der Name dieser Gruppe ›Projektgruppe Währungsfragen‹ sein soll, und vor allem akzeptiere ich nicht, dass die von Ihnen gemachte Zusammenfassung als Gruppenmeinung dargestellt wird. Das war Ihre Meinung.«


      »Die ohne Widerspruch blieb.«


      »Sie glauben doch nicht, dass ich es unwidersprochen lasse, dass die Wiedereinführung der D-Mark politisch nicht überlebt werden könnte, oder?«


      »Jedenfalls hat es keinen Widerspruch gegeben. Sonst wäre es ja protokolliert worden. Aber wenn Sie es wünschen, dann ändern wir das eben. Wie hätten Sie es gerne?« Die beiden blitzten sich an, während die anderen noch betreten im Protokoll lasen. Nur Hutter saß bereits mit dem Stift in der Hand, ohne allerdings aufzublicken.


      »Schreiben Sie, Dr. von Hartenstein fasste zusammen. Und nehmen Sie als Änderung auf, dass ich, dass wir«, und dabei schaute Kuhn auf ihre Truppe, als wäre ihr gerade wieder eingefallen, dass sie nicht allein hier war, »uns eine politische Bewertung in dieser Gruppe verbitten. Das ist und bleibt Aufgabe der Politik. Dazu zählt auch die Frage, was ein souveräner Staat alles machen und lassen kann.«


      »Die Frage der Souveränität verlangt Souveränität auf allen Seiten, Frau Staatssekretärin.«


      »Das sehe ich anders.«


      »Nun, wir werden unseren Standpunkt hier einbringen, was geht und was nicht.«


      »In Gottes Namen.« Kuhn hob die Arme, verzweifelt über die zähe Diskussion.


      »Und der Name?«


      »Operation D-Day.«


      »Dann bestehe ich auf den Zusatz, dass das D in D-Day nicht für D-Mark steht.«


      »Sondern?«


      »Allenfalls Tag der Entscheidung.«


      »Genau, Herr von Hartenstein.«


      »Dann sind wir uns ja einig«, von Hartenstein hatte wieder diese Stellung mit den auf dem Tisch gefalteten Händen eingenommen, während Kuhn wie zur Abwehr die Arme verschränkt hatte, »und können mit der heutigen Tagesordnung anfangen.«


      Vor lauter Protokoll hatte Kuhn die Tagesordnung regelrecht vergessen.Von Hartensteins Vorschlag über die Teams wurde ohne Diskussion angenommen. Staatsminister Gerhard Meier vom Auswärtigen Amt und Dr. Eva-Maria Christ sollten sich um die Fragen im Europäischen Währungssystem kümmern, falls man eine eigene Währung wollte. Innenstaatssekretär Dr. Bernd Müller und Dr. Dietmar Klein mussten an das Thema Logistik, Geldversorgung und Zahlungsverkehr ran, einschließlich der Frage, wie lange Banken, Börsen und so weiter geschlossen bleiben müssten. Justizstaatssekretär Klaus Schulze und Dr. Sigmar Ernst hatten das Thema Bilanzumstellung und Fragen der Neubewertung als Aufgabe, und Wirtschaftsstaatssekretär Dr. Hans Peter Edelmann war der Partner von Prof. Dr. Dr. Eugenie Walther de Pasquale, die bereits gestern die wirtschaftliche Lage dargestellt hatte.


      Da am morgigen Donnerstag der EZB-Rat tagen würde, schlug von Hartenstein für morgen einen Team-Tag vor, über dessen Ergebnisse in der Wochenschlusssitzung am Freitag berichtet werden könnte, ehe man ins Wochenende ginge. Erstaunlicherweise stimmte Kuhn auch diesem Vorschlag schnell zu, so als wollte sie Zeit für die Diskussion gewinnen. Kuhn bestand als Erstes darauf, dass ihr Mann, Wirtschaftsstaatssekretär Edelmann, die Sicht der Regierung zur wirtschaftlichen Lage darstellen dürfte, damit man ein »level playing field« zu den Ausführungen von Frau de Pasquale hätte, wie sie mit einem Lächeln ausführte.


      »Okay, aber, Dr. Hutter, schreiben Sie bitte im Protokoll Dr. Edelmann und Frau Prof. Walther de Pasquale.« Ein kleiner Stich zur rechten Zeit, und von Hartenstein bemerkte an der buschigen dunklen Augenbraue der schwarzen Pest genau, wie sehr Kuhn die Zurechtweisung ärgerte.


      »Also bitte dann, Herr Dr. Edelmann«, übergab von Hartenstein an Kuhns Mann.


      Der kleine stämmige Mann bewegte die Schultern, um sich in seinem etwas zu engen Jackett Platz zu schaffen, trank noch einen Schluck Wasser, räusperte sich und rückte seinen Stuhl zurecht, ehe er – mit einem Blick in Richtung seiner informellen Chefin – loslegte: »Frau Kollegin Prof. Walther de Pasquale« – im Gegensatz zu Kuhn sprach Edelmann seine Team-Partnerin akademisch wie namensrechtlich korrekt an – »hat gestern völlig zu Recht die eine ökonomische Schule beschrieben. Deutschland ist der Wachstumsmotor, eine neue Währung würde zu einer extremen Aufwertung und damit einer Rezession in Deutschland führen, deren Gegenrechnung aus unserer Sicht allerdings offen ist, auch was die stärkere Zinsbelastung für den Bundeshaushalt und die damit eingeschränkten Investitions- oder auch Konsolidierungsmöglichkeiten angeht.« Dabei schaute Edelmann zunächst auf Kuhn und dann auf seine Kollegin Walther de Pasquale. »Entscheidend ist aber, dass es auch eine andere auch rein ökonomische Denkrichtung gibt, die wir im Wirtschaftsministerium bevorzugen.« Anders als der parteilose und selbstverliebte Finanzminister Otto Brunnenmacher war Hans Peter Edelmann ein linientreuer DMP-Mann. »Ich will es einmal biblisch formulieren: ›Wer unter Tränen sät, der wird mit Freude ernten.‹« Dabei blickte er in die Runde, ob auch alle seine Analogie verstanden hatten, dass man die letzten Getreidekörner auch in schwierigen Zeiten eben nicht mahlen und verarbeiten dürfe, sondern säen müsse, um später die viel bessere Ernte einzufahren. So hatte er es jedenfalls der gar nicht bibelfesten Kuhn am Morgen erklärt.


      »Können Sie das freundlicherweise noch einmal wiederholen?« Auch der junge Hutter schien nicht im Buch der Bücher gelesen zu haben.


      »Psalm 126, wenn ich mich nicht täusche«, mischte sich von Hartenstein ein, »da können Sie nochmals die Stelle nachlesen. Passt gut zur Bachkantate über die große Trübsal, Dr. Hutter.«


      »Das ist eine andere Geschichte, Herr Vorsitzender, aber lassen wir das und wenden wir uns den Tränen zu.« Edelmann parierte gut, der brauchte gar keine Sekundanz der schwarzen Pest. »Ist es nicht so, dass die Europäische Union mit Beginn des Griechenland-Desasters keine bessere Antwort gefunden hat, als zu sparen, zu sparen und nochmals zu sparen?«


      »Das ist so, wenn man über seine Verhältnisse gelebt hat.« Die Professorin mischte sich kurz ein.


      »Ja, aber erstens hat die Zentralbank das dann mit billigem und auf Dauer sicher inflationstreibendem Geld finanziert, und zweitens ging es in der Summe immer wesentlich auf Kosten Deutschlands. Das war die erste Quersubvention vor den Eurobonds, die die damaligen verantwortlichen Politiker dem Volk doch verschwiegen hatten und die mit der Griechen-Pleite hochkam. Ich erinnere: 80 Milliarden Euro. Und das ohne Spanien, Portugal etc.« Dem konnte man nicht wirklich widersprechen. Walther de Pasquale versuchte es trotzdem. »Frau Kollegin, habe ich Sie gestern nicht auch ausreden lassen? Ich weiß natürlich, dass man sparen musste, aber Sie können keinen überfetteten Menschen auf die Hälfte herunterhungern und ihn am liebsten normal weiterarbeiten lassen. « Edelmann wurde laut, und zum ersten Mal knisterte es wirklich im abhörsicheren Raum, so als hätte ein Funken innerhalb von Sekunden das Pulverfass entzündet. Kuhn schien dabei ihren Spaß zu haben, jedenfalls nahm sie süffisant lächelnd von Hartenstein ins Visier.


      »Aber wir haben doch auch Wachstumsprogramme aufgelegt, Herr Kollege.« Walther de Pasquale wollte nicht klein beigeben, wie das bei Professoren so ist.


      »Das waren kleine Häppchen während der Arbeit, wobei es einer Infusionsbehandlung auf der Intensivstation bedurft hätte, unter ständiger ärztlicher Kontrolle. Das wissen Sie doch.« Die beiden gifteten sich genauso an wie die ökonomischen Schulen seit Jahren. Dabei hätte es beides gebraucht: Diät und Sport, um die meisten verfetteten Euroländer wieder fit zu kriegen.


      »Und ist es eben nicht genau so«, Edelmann setzte seine Hand zur Unterstützung ein und klopfte auf den Tisch, »dass nach einem anfänglichen Sparwillen die meisten Länder diesen wieder in den Wind geschrieben haben? Genau zu dem Zeitpunkt, als wir alle Rettungsschirme und Brandmauern finanziert hatten? Wurde Merkel nicht spätestens Mitte 2012 von Hollande, Monti und den anderen über den Tisch gezogen?« Fünfmal hatte er auf den Tisch geklopft. Er meinte, die Professorin sogar leicht nicken gesehen Abstand zu haben. Es war wie bei einer zu früh abgebrochenen Diät gewesen, das musste auch Walther de Pasquale zugeben.


      »Und ist es nicht so, dass wir Eurobonds in anderem Namensgewand mit dem Präsidentschaftswechsel zu Hollande zugestimmt haben, die jetzt nicht mehr zu finanzieren sind?« Dieses Mal blieb seine Hand ruhig auf dem Tisch liegen. Mit dieser Tirade hatte von Hartenstein nicht gerechnet, zumindest nicht vom kleinen Edelmann.


      »Aus diesem Grund gibt es auch eine Variante, die vielleicht mit Tränen beginnt, aber mit Freude endet. Wenn Geld und Budget wieder zusammengehören, nennen Sie es meinetwegen auch Körper und Geist oder Diät und Sport nebst einer Magenverkleinerung. Aber ganz ernsthaft: Wir geben dieses Papier zu Protokoll, in dem die andere ökonomische Seite im Detail erläutert ist.«


      Betretenes Schweigen herrschte im Raum, bis Kuhn quasi im Amt der Finanzstaatssekretärin wieder das Wort ergriff: »Herr von Hartenstein, lassen wir doch die Krise einmal beiseite. Selbst vor 2010 ging doch alles in die falsche Richtung: Die Schuldenquote in den Euroländern kletterte von 70 auf 85 Prozent zwischen 2000 und 2010.«


      »Das ist ein guter Punkt, Frau Kuhn.« Endlich hatte von Hartenstein seinen Punkt gefunden, am dem er die Gegenseite wieder packen konnte. Am Ende einer Sitzung muss man schließlich der Sieger sein, wenn man zermürben will.


      »Wieso?«


      »Weil das Gleiche in Deutschland passiert war. Da ging es von 60 auf rund 80 Prozent. Schröders Agenda 2010 war die Wende. Es geht also politisch, wenn man will. Genau das unterlaufen Sie.«


      »Der Zug ist doch durch den Bahnhof. Es geht um das Jetzt.«


      »Und dabei müssten Sie bei allen ökonomischen Perspektiven, die man so oder so sehen kann, eine Frage beantworten, Frau Staatssekretärin.«


      »Die da wäre?« Beide musterten sich in bester High-Noon-Manier.


      »Zu welchem Kurs Sie umstellen wollen. Edelmann spricht ja schon von Magenverkleinerung oder Fettabsaugen.«


      »Das gehört nicht hierher.«


      »Aber doch, es trifft die Wirtschaft direkt. Das ist ein wesentlicher Aspekt für die Neubewertung von Vermögenspositionen.« Die anwesenden je vier Zuarbeiter und auch Hutter lehnten sich leicht zurück, denn das war die Frage aller Fragen.


      »Das ist eine politische Frage.«


      »Wenn Sie Schulden ausradieren? Wenn Sie Bilanzen verkürzen? Oder Renten reduzieren? Spargelder vernichten? Aktien beschneiden? Anleihen beschneiden? Das glauben Sie doch selbst nicht!« Mit jedem Punkt seiner Aufzählung wurde von Hartenstein etwas lauter.


      »Den Preis der D-Mark werden wir hier nicht besprechen. Wir reden über die Voraussetzungen, Herr von Hartenstein.« Sie betonte das »Herr« extra deutlich.


      »Sie werden Ihre Wähler wohl hintergehen müssen, wenn Sie einen Schnitt machen wollen. Meines Wissens haben Sie ihnen das nicht gesagt. Die Messlatte liegt bei 1,95583, dem alten D-Mark-Euro-Tauschkurs.«


      »Sie, von Hartenstein, kennen unsere Wähler«, Kuhn wurde noch lauter, »genauso wenig wie unser Volk. Das ist gerne bereit, eine ›Deutschland-Prämie‹ für die Rückkehr zur absoluten Souveränität zu zahlen.«


      »So soll das ökonomische Kind politisch also heißen, Frau Kuhn. Eine Deutschland-Prämie gibt es also. Wie gestern: Damit werden Sie auf Dauer nicht durchkommen. Lassen Sie ab von der ganzen Idee.«


      »Wie gestern und heute: Ich verbitte mir von Ihnen politische Einmischungen.« Kuhn stand auf, beide Hände auf den Tisch gestützt.


      »Bitte, Frau Staatssekretärin, aber wir sind auch fertig für heute.« Langsam schloss von Hartenstein seine Mappe, nickte in die Runde und schaute auf die eingeschüchterte Gruppe der Kuhn-Pudel. »Morgen tagen die Teams. Ich muss morgen Geldpolitik machen, und zwar europäische.«


      23.00 Uhr


      Das wirklich Bequeme an europäischer Geldpolitik war für einen Bundesbanker, dass alles in Frankfurt stattfand, zumindest das Offensichtliche. Weil man den Deutschen die Aufgabe der Bundesbank auch irgendwie symbolisch hatte schmackhaft machen müssen, hatte der geschickte François Mitterand seinem politischen Partner Helmut Kohl zugestanden, dass die Europäische Zentralbank, auf deren beeindruckenden Tower Hanns-Hermann von Hartenstein aus dem »Da Fredo« schauen konnte, nach Frankfurt gesetzt wurde. Sinnigerweise war der Turm gerade im Bau gewesen, als die große Krise mit der Griechen-Pleite begonnen hatte. Damals hatten manche geunkt, dass die EZB wohl dann aus ihrem Übergangsgebäude in der Innenstadt an den Rand an der alten Großmarkthalle ziehen könnte, wenn der Euro tot wäre. So weit war es nicht gekommen. Immer wieder hatten europäische Spitzenpolitiker eine Lösung in letzter Sekunde gefunden. Zumindest bis jetzt.


      »Il conto, per favore, Alfredo.«


      »Komme gleich, Don Hanns.«


      Normalerweise ging von Hartenstein am Vorabend der EZB-Ratssitzungen immer mit europäischen Kollegen zum Essen, aber in dieser Situation wollte er lieber keinen langen Abend mit anderen Zentralbankern verbringen. Während von Hartenstein mit seinem Lieblingsitaliener immer Italienisch sprach, antwortete Alfredo grundsätzlich auf Deutsch. »Wir sind hier nicht in Italien«, hatte Alfredo ihm das vor Jahren bereits einmal erklärt. »Ich bin ein Restaurantbesitzer unter deutscher Gaststättenverordnung, Hanns, der zufälligerweise italienische Speisen anbietet und aus Italien stammt.«


      Aber da von Hartenstein, allein schon wegen seiner italienischen Gattin so gerne Italienisch sprach, machten beide munter weiter, in guter deutsch-italienischer Freundschaft. Die wurde nur strapaziert, wenn die beiden Länder gegeneinander Fußball spielten. Das war für Don Hanns und Alfredo ungefähr so, als würde in München einer Anhänger der roten Bayern und einer der blauen Löwen sein. Nach dem Spiel war dann wieder alles vorbei. Mit seinem italienischen Familienteil war das momentan ein bisschen anders, aber da konnte ihm Alfredo auch nicht helfen.


      Hanns-Hermann hatte sich seinen Italiener für ein Experiment ausgesucht, hatte extra das Abendessen so gelegt, dass er spät kam und zum Ende kaum mehr jemand im Raum war. Nur hinten in der Ecke an einem kleinen Beistelltisch saß noch ein Mann, ganz in Schwarz gekleidet. Der ging und ging aber nicht. Den Tisch besetzte Alfredo eigentlich nur, wenn alles voll war, aber der Typ wollte wohl abseits sitzen und lesen.


      Bewusst hatte von Hartenstein so gegessen und getrunken, dass er für sich allein auf eine Rechnung von 40 Euro kam. Den Grappa nicht inbegriffen, mit dem Alfredo nun durch das Lokal auf ihn zukam. Das Lokal hatte etwas von der venezianischen Eleganz Italiens. Die Kultur der handelnden Norditaliener mit Meerzugang erkannte man nicht nur an den vielen kleinen Accessoires, sondern schmeckte sie auch an der erlesenen Küche mit viel Fisch und exotischen Gewürzen.


      »Wie geht es dir, Don Hanns?« Alfredo setzte sich gegenüber und stellte beide Grappa in die Mitte zwischen ihnen.


      »Es geht so, Alfredo, aber ich muss schnell weg. Morgen ist Ratssitzung.« Von Hartenstein zeigte auf seine Uhr, nahm seinen Grappa und tippte auf dem Weg zum Mund das noch stehende Glas seines Freundes an.


      »Salute! Kannst du schnell abkassieren?« Mit der freien linken Hand griff er in die Seitentasche und legte, wie beiläufig, einen 100-D-Mark-Schein auf die Rechnung. »Stimmt so, mein Lieber.«


      Alfredo, der inzwischen auch seinen Grappa an den Lippen hatte, schaute sein Gegenüber konsterniert über die Lesebrille hinweg an.


      »Was soll das denn?«


      »100. Wieso? Reicht doch locker.« Von Hartenstein trank seinen Grappa in einem Zug, während Alfredo immer noch erstaunt seinen Freund anblickte.


      »Was heißt hier ›reicht locker‹?«


      »Wir haben doch damals 1,95583 D-Mark für einen Euro getauscht. Macht also knapp 80 D-Mark. Ist ein ziemlich gutes Trinkgeld.«


      »Hanns-Hermann von Hartenstein. Das ist doch gar kein Geld mehr. Was soll das? Seid ihr Deutschen jetzt völlig übergeschnappt, seit diese DMP da ist?« Alfredo tippte gegen seine Stirn.


      »Die Bundesbank hat bei der Einführung des Euro gesagt, dass sie jederzeit alte D-Mark-Scheine zurücknimmt und eintauscht.«


      »Spinnst du jetzt, oder gehst du auch diesen Markigen auf den Leim?« Gerade wenn er ernst wurde, sprach Alfredo Guiliano fast akzentfrei deutsch.


      »Wieso? Ich hatte noch ein paar alte Hunderter und dachte, das ist eine gute Zeit, sie einzutauschen, Alfredo. Man weiß ja nie.«


      »Ich nehme das nicht. Wenn du keine Euro hast, dann zahle beim nächsten Mal.«


      »Und wenn ich dann wieder mit D-Mark kommen muss? Der Euro wird doch immer weiter zersetzt. Vielleicht ist er bald tot! Vielleicht kommen bald noch mehr, die mit D-Mark zahlen wollen.«


      »Meinst du das ernst?« Alfredo drehte sich um und orderte noch zwei Grappa und zwei Espresso. »Was soll ich denn deiner Meinung nach damit machen? Etwa meine Lieferanten mit D-Mark bezahlen?«


      »Zum Beispiel.«


      »Von Hartenstein, du bist ein Idiot.« Alfredo wurde etwas lauter. »Du bist doch weltfremd wie so viele von deinen Kollegen.« Eine ganze Reihe von Bundesbankern und auch Mitarbeitern der Europäischen Zentralbank schätzten das »Da Fredo« im Turm.


      »Auch noch unflätig werden, nur weil ich mit der guten alten D-Mark zahlen will.« Von Hartenstein hob die Augenbraue, streckte sich etwas im Stuhl und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Nein, aber was soll das? Ich kann doch nicht meinen Lieferanten mit Mark bezahlen, wenn der meine Bestellungen aus Italien holt.« Alfredo machte die typische Handbewegung des gestikulierenden Italieners. »Soll der dann da unten in Lire tauschen? Mamma Mia. Ich sag’s ja, du spinnst.«


      »Wieso nicht? Die Lire stören ihn im Inland nicht, und für dich wird es billiger.«


      »Weil spätestens dann niemand die Lire haben will, weil wir uns im Ausland nichts mehr leisten können, Hanns. Capito?«


      »Aber Italien hat doch neben anderen Staaten das Problem geschaffen. Dolce Vita, Alfredo.«


      »Ich habe kein Dolce Vita, Baron. Ich arbeite wie ein Deutscher, nicht wie ein Italiener.« Es war nicht mehr viel Platz zwischen den beiden, die sich wie zwei Fußballspieler aus Deutschland und Italien gegenüberstanden: Hanns eher wie ein deutscher Abwehrrecke, Alfredo à la Stürmerschönling.


      »Das ist es doch. Wenn du meine 100 Mark nicht gegen Euro eintauschst, sondern mit der harten Währung in Italien einkaufst, kriegst du sicher mehr als für die 40 Euro. Ist ein Geschäft für dich.«


      »Aber nicht für Italien.«


      »Du bist doch mehr Deutscher, Alfred…« Nach einer kleinen Pause erst fügte er das »o« an. Hinten in der Ecke schaute der verbliebene Gast auf, das Theater schien ihm nicht zu gefallen.


      »Ich bin und bleibe Italiener. Forza Italia.« Alfredo hob die Faust. »Das ist meine Heimat, auch wenn ich in Frankfurt zu Hause bin. So etwas kapiert ihr Deutschen so und so nicht.«


      »Nimmst du nun den Hunderter? Ich muss los.« Von Hartenstein stand bereits auf, trank den zweiten Grappa, der seit einiger Zeit schon zwischen ihnen stand, im Stehen. Alfredo nahm den 100-D-Mark-Schein in die Hand.


      »Du spinnst nicht nur, du bist vollends verrückt, Hanns. Diese Markigen machen das Land kaputt, die sind dir wohl auch zu Kopf gestiegen. Das geht doch gar nicht, was die wollen. Ihr könnt Italien doch nicht einfach abschreiben, Hanns.« Langsam erhob er sich. Den Schein in der Hand stand der kleine Italiener vor von Hartenstein, der ihn bei Weitem überragte.


      »Italien würde sich das nie gefallen lassen. Ich auch nicht. Nimm deinen Hunderter und stecke ihn dir sonst wohin.« Alfredos Stimme vibrierte, ehe er dem Freund den Schein in die Außentasche des Jacketts schob, wo er wie ein Einstecktüchleich in seinem Blauton herausragte.


      »Geht auf’s Haus, Hanns, aber wenn du noch einmal mit D-Mark kommst, dann such dir einen anderen Italiener. So jemanden bediene ich hier nicht mehr. Klar?« Ohne die Antwort abzuwarten, schob Alfredo seinen Freund »Don Hanns« beiseite, ging kopfschüttelnd den Gang zurück und verschwand in der Küche.


      Von Hartenstein griff nach seinem iPhone, das er an die Kerze in der Mitte des Tisches gelehnt hatte, und verließ mit einem kurzen Nicken in Richtung des Gastes in der Ecke, ansonsten grußlos das »Da Fredo« mit Blick auf den EZB-Turm, wo es morgen zur Sache gehen dürfte.

    

  


  
    
      D-Day minus 11: Donnerstag


      12.00 Uhr


      Es war wie immer. Die Damen und Herren arbeiteten ruhig die geldpolitische Routine ab, auch in der größten politischen Hektik. Man hielt sich an sein Raster – ein Denkmuster, das bei allen Notenbankern bei aller Unterschiedlichkeit doch sehr ähnlich war. Als Sherpa saß Hanns-Hermann von Hartenstein, wie immer, direkt hinter seinem Präsidenten und beobachtete die Runde der Notenbank-Gouverneure der Eurozone plus das Direktorium der EZB bei dieser ersten Sitzung nach der Regierungsübernahme der Markigen.


      Die Ratsmitglieder saßen alle an einem zentralen kreisrunden Tisch, der in der Mitte ein riesiges Loch hatte. Die Sherpas gruppierten sich in einem zweiten Kreis hinter ihren Chefs. Für von Hartenstein hatte dieses Routinierte jedoch auch etwas damit zu tun, dass ein Noten- oder Zentralbanker heute fast auf der ganzen Welt unabhängig war. Denn was immer auch in Europa politisch passierte, Notenbanker hielten sich bei der Bewertung erst einmal an ihre geldpolitischen Denkmuster, und nicht an Innen- oder Außenpolitik. Für meist acht Jahre bestellt konnte er nicht abgewählt werden, egal wer gerade an der Regierung war. Wer seinen Job einigermaßen gut machte, bekam eine zweite Amtszeit. Mehr machten die meisten fast nie – nur in den USA und China überdauerten die Notenbanker oftmals mehrere Regierungen oder was man so eine Regierung nannte.


      So war die heutige Sitzung eigentlich keine allzu große Überraschung für von Hartenstein, dessen Gedanken sich an diesem Tag oftmals aus den überdimensionalen Fenstern im obersten Stockwerk des EZB-Turms in den Himmel verabschiedeten. Was sollten die EZB-Granden denn zur deutschen Innenpolitik sagen? Sicher, seit 2010 war alles ein bisschen anders, seit die EZB ihre Unschuld verloren und zunächst griechische, dann portugiesische, spanische und italienische Staatsanleihen aufzukaufen begonnen hatte, die niemand mehr hatte haben wollen.


      Von Hartenstein war damals noch nicht nahe genug an der Macht gewesen, um beurteilen zu können, ob es eine alternativlose Entscheidung gewesen war oder ob der damalige Bundesbankpräsident Axel Weber recht gehabt hatte, dass damit der Rubikon überschritten war. Der hatte jedenfalls sein Amt vorzeitig aufgegeben, und heute musste Dohm als einer seiner Nachfolger unter anderem das ausbaden, was damals angerichtet worden war.


      Von den griechischen Staatsanleihen bis zur Griechen-Pleite war es nur ein kurzer Weg gewesen, auch wenn es ein paar Jahre gedauert hatte. Verrückterweise hatte das Reparieren des Systems dazu geführt, dass immer weniger Bürger an das System als solches glaubten, gerade auch in Deutschland. Diese ganzen Jahre waren zu wenig genutzt worden, um eine echte Wende im System Europas zu schaffen. Und die ach so unabhängigen Notenbanker hatten viel zu wenig gemacht, um ihre jeweiligen Politiker in die Pflicht zur Gegenleistung zu nehmen. Im Grunde genommen waren sie alle zu unpolitisch und wurden heute von der Politik überrollt.


      Doch auch von Hartenstein hatte noch immer keine wirkliche Antwort auf und Strategie gegen die Politik der schwarzen Pest, die sich nicht noch Wochen mit verzögernder Verhandlungsroutine auf Armlänge halten ließ. Er spürte, dass da bald etwas auf ihn zukommen würde, während sich die zäh in die Länge ziehende Ratssitzung so langsam dem Ende näherte, ohne dass auch nur ein Wort über die markige Bundesregierung gefallen wäre. Man war bereits beim Tagesordnungspunkt »Verschiedenes« angelangt.


      »Ich möchte nun alle Anwesenden, die nicht Mitglieder des Rates sind, bitten, den Saal zu verlassen.« Dohm blickte sich kurz zu seinem Mann um, als der EZB-Präsident diese Ankündigung machte, was normalerweise nur bei Personalien hin und wieder vorkam. Und solche gab es nach Wissen von Hartensteins heute nicht.


      »Worum soll es gehen?« Dohm, dessen Stimme als Bundesbankpräsident großes Gewicht hatte, fragte unaufgefordert in Richtung EZB-Präsident, der links von seinem Vize und rechts vom dienstältesten Notenbankchef flankiert wurde. Auch so eine protokollarische Feinheit, auf die man hier achtete.


      »Um Deutschland, Kollege Dohm.«


      »Dann bitte ich darum, dass mein Mann anwesend bleiben kann, Herr Präsident.« Für einen Moment tuschelten die Direktoriumsmitglieder miteinander.


      »Okay, Herr Dohm. Herr von Hartenstein kann bleiben.« Während Dohm ihm zunickte, erntete der deutsche Währungsmanager die missfälligen Blicke aller anderen Sherpas, die sich an den Öffnungen des zweiten Tischkreises bereits auf den Weg aus dem Saal machten. Kurze Zeit später saßen, nach Griechenlands Austritt, 22 Damen und Herren des Rats der Europäischen Zentralbank im inneren Kreis und von Hartenstein als einzig Verbliebener in der zweiten Reihe, nachdem der Saaldiener die Türe mit einem festen Rums zugezogen hatte.


      »Herr Bundesbankpräsident«, hob EZB-Präsident Ernesto Gonzales seine Stimme leicht an, »es gibt Gerüchte um die Wiedereinführung der D-Mark.« Genau in diesem Moment begann eine Wolke den 185 Meter hohen Turm zu umhüllen. Die strahlende Tagessonne war jedenfalls verschwunden, und da die auf die Stärke des Tageslichts abgestellte Lichtanlage eine Sekunde verzögert zu leuchten begann, machte Gonzales seine fragende Feststellung in schummriges Licht hinein.


      21 Augenpaare aus dem ersten Kreisrund schauten auf Dohm; von Hartenstein war in diesem Moment doch froh, nicht in der ersten Reihe sitzen zu müssen. Das Licht ging jetzt automatisch an, und Dohm nahm Haltung an wie ein Schauspieler, der ins Rampenlicht trat.


      »Nun, Herr Präsident, das bleibt nicht aus, wenn mein Land eine Regierung bekommen hat, die von einer Partei dominiert wird, die Deutsche Mark Partei heißt.«


      »Einzelne Präsidentenkollegen von Zentralbanken in Euroländern sind von ihren Sicherheitsdiensten informiert worden.«


      »Über was, Herr Präsident?«


      »Dass es eine steigende Wahrscheinlichkeit für den Ausstieg Deutschlands aus dem Euro gibt.« Dohm konnte erkennen, dass dieses Gespräch Ernesto Gonzales unangenehm war. Stocksteif saß er da, den Kopf zwischen die Schultern eingezogen, während die anderen Zentralbankpräsidenten dem Ganzen wie Geschworene eines Verhörs folgten.


      »Wir haben seit dem Mai 2010 eine Wahrscheinlichkeit von Ausstiegsszenarien, die größer als null ist – wofür Deutschland aber nicht verantwortlich ist, Herr Präsident.« Anders als der EZB-Präsident blieb der deutsche Bundesbankpräsident ruhig. »Wir tun seit dieser Zeit alles, um den richtigen Weg zu gehen, aber nicht alle wollen diesen Weg mitgehen. Sie wissen doch, Herr Präsident, was Goethe auf seiner Reise nach Italien gesagt haben soll: ›Der Weg ist das Ziel.‹«


      »Das ist nicht belegt, Her Kollege.« Der italienische Notenbankpräsident Carlo Sergio Conti wollte diese Spitze seines deutschen Kollegen nicht auf sich sitzen lassen, denn Italien war eines der Problemländer des Euro. »Das war Konfuzius.«


      »Meine Herren!« Präsident Gonzales ging verärgert dazwischen, um dann sachlich fortzufahren: »Wir können uns von den Deutschen doch nicht unsere Haushaltspolitik vorschreiben lassen.« Gonzales, ursprünglich aus einem der europäischen Südländer, schaute etwas entrüstet drein, auch wenn diese Art von Diskussion im EZB-Rat nicht zum ersten Mal geführt wurde.


      »Nein, das will auch niemand in Deutschland, zumindest bis zu dieser letzten Wahl. Aber die Euroländer müssen sich ihre Haushaltspolitik von Europa diktieren lassen, mit einem gehörigen deutschen Anteil. Wenn wir eine gemeinsame Währung wollen.«


      »Das weiß ich, das wissen wir alle, aber wir haben eine gemeinsame Verpflichtung für den Euro.«


      »Die EZB ist auch nicht das Problem, es sind eure Regierungen.«


      »Und Ihre?« Der französische Kollege Jean Pierre Turbout sprach Dohm direkt an.


      »Sicher, meine auch. Ich kann Ihnen hier nur eines versichern: Die Deutsche Bundesbank war, ist und bleibt jedenfalls gegen einen Ausstieg aus dem Euro, Signore Gonzales.« Von Hartenstein nahm Erleichterung wahr nach Dohms klarer Aussage, die der aber sofort relativierte: »Aber, Herr Präsident der EZB, die Leistungsgrenze Deutschlands für Europa ist erreicht. Die neuen politischen Kräfte halten sie sogar für überschritten. Das ist der Punkt.«


      »Wie meinen Sie das, Kollege Dohm?« Noch immer spielte sich das Gespräch fast wie ein Verhör ab.


      »Ich kann in Deutschland das Argument nicht entkräften, dass wir die Rechnung zahlen, wie gerade die neue Bundesregierung es formuliert, ohne den ausreichenden Einfluss auf eine gemeinsame Haushaltspolitik zu haben. Sie alle«, und dabei schwang Dohm seinen Zeigefinger einmal über die in der Runde zusammensitzenden Kollegen Zentralbankpräsidenten, »haben den Spagat zwischen Sparen und Wachsen zu Lasten Ihrer Haushalte abgebrochen und damit der DMP in Deutschland die Leute zugetrieben.«


      »Was sollten wir Ihrer Meinung nach tun?«


      »Sich selber die eigenen Fehler eingestehen und nicht die Deutschen verantwortlich machen. Unsere Fehler machen wir schon allein und müssen sie auch selbst ausbaden.«


      »Werden Sie den Fehler machen und die D-Mark wieder einführen, Herr Dohm?«


      »Was in meiner Hand liegt, werde ich tun, um das zu verhindern, aber tun Sie auch das Ihre, meine Herren Kollegen. Sie, wir müssen uns gegen unsere eigenen Regierungen stellen.«


      »Das ist unmöglich.«


      »Das ist die einzige Chance, meine Herren Kollegen!« Ohne eine weitere Reaktion abzuwarten, erhob sich Dohm, nickte kurz in die Runde wie ein Zeuge, der vom Gericht aus dem Zeugenstand entlassen wird, und verließ den Raum, auch ohne auf von Hartenstein zu warten. Der schaute noch einen Moment auf die Anwesenden – alle kannten und schätzten ihn hier –, ehe er ebenfalls aufstand und in Richtung Ausgang marschierte. Den Türgriff in der Hand hielt er noch einmal inne und drehte sich zu den Währungshütern um: »Gott schütze den Euro.«


      In diesem Moment zog die Wolke weiter, die Sonne durchflutete wieder den Sitzungssaal im 45. Stockwerk. Und in diesem Augenblick, nach der Rede seines Präsidenten, wurde von Hartenstein auch zum ersten Mal klar, dass er das werden musste, was er nie sein wollte: ein Held, ein Widerstandskämpfer, ein Währungswiderstandskämpfer, der die Sache stoppen musste, koste es, was es wolle. Bedrückt von dieser Erkenntnis stand er schweigend neben seinem Präsidenten im Aufzug nach unten.


      »Hast du eine Idee, Hanns?«


      »Vielleicht.«


      »Welche?«


      »Sag ich dir, wenn sie reif ist, Claus.«


      Als die Türen des Aufzugs sich öffneten, standen zwei Sicherheitsleute direkt davor, als wollten sie die beiden Deutschen aufhalten, doch flugs sprangen sie zur Seite, als die Männer Dohm erkannten.


      »Die Zeit ist knapp und reif, Hanns.«


      »Noch nicht.«


      »Wir können im Auto weiterreden.«


      »Nein danke, ich will zu Fuß gehen. Ich brauche einen klaren Kopf.«


      »Den brauchen wir alle in diesen Tagen, Hanns.«


      »Bis später, Claus.« Von Hartenstein reichte seinem Präsidenten die Hand und verschwand aus dem Gebäude der Europäischen Zentralbank in Frankfurt, der Hüterin des Euro mit Sitz in Deutschland, nicht ohne noch einmal das riesige transparente Atrium hinaufgeschaut zu haben, das die beiden Türme miteinander verband.


      Die alte Großmarkthalle, Umschlagplatz für Waren aus aller Welt, war in das Ensemble der EZB integriert worden, so als wollte man der Notenbank immer klarmachen, wofür sie da war: um den Handel in Europa zu erleichtern. Vor dem Gebäude stießen zwei Grüngürtel Frankfurts zusammen. Viel Luft, viele Bäume und grüne Flächen umgaben die EZB.


      Es war ein idealer Ort zum Campen, Chillen und Grillen, musste von Hartenstein zugeben, als er auf das Occupy-Euro-Camp schaute, in dem sich ein bunter Haufen von jungen Demonstranten, alten Linken und Wutbürgern eingerichtet hatte. Das Camp war eines dieser Mutanten der alten Occupy-Wall-Street-Bewegung, die sich Anfang der Zehnerjahre aus Wut über den »ganzen Kapitalismusscheiß« gebildet hatte.


      Dass der Euro und die EZB nicht das Problem waren, war in diesem freundlichen Zeltlager nicht zu vermitteln. Anna-Maria Kuhn war hier mehrfach mit Franz Peter Roth zusammen im Wahlkampf aufgetreten und hatte leichtes Spiel gehabt. Vor den Wahlen hatte erst sie allein dort an einer Asam­blea genannten Versammlung mit diesen witzigen Handzeichen teilgenommen und hatte später Spitzenkandidat Franz Peter Roth ins Lager gelotst – ein Riesenerfolg mit viel Medienberichterstattung war das gewesen, als Roth in der Asamblea mitdiskutiert und seine Handgelenke zustimmend gedreht oder die Arme ablehnend verschränkt hatte. Selbst Linke hatten ihnen begeistert applaudiert, als Roth gesagt hatte, dass er die Macht der Banken brechen wolle. Dass die EZB keine richtige Bank war, ließ sich hier nicht vermitteln.


      »Du wirst auch noch umkehren.« Von Hartenstein hatte die junge Frau gar nicht bemerkt, zumal er gerade seine Mails auf seinem iPhone checkte.


      »Wie bitte?« Für einen Augenblick dachte er, Hutter stünde vor ihm. Groß, schlank und schwarze Locken hatte die Frau. Bei genauerem Hinsehen hatte sie allerdings auch kleine, feste und, wie von Hartenstein zugeben musste, schöne Brüste, war zarter als Hutter und hatte ein nettes, verschmitzt lächelndes Gesicht.


      »So wie du aussiehst, bist du auch ein Banker, der unsere Welt verkauft.«


      »Nein, ist aber auch egal.« Von Hartenstein blickte auf den Turm von Sperrmüll, den die Occupisten angesammelt hatten. Alle paar Monate mussten sie auf Druck der Stadtverwaltung richtig aufräumen, sonst würde der Platz geräumt. Aber sonst ließ man sie gewähren. Das Camp war wie ein Überdruckventil und hier zudem viel besser, viel abseitiger aufgebaut als früher mitten in der Stadt, in der Nähe der Banken vor der alten EZB am Rande in der Gallusanlage. »Das da«, und dabei zeigte von Hartenstein auf das imposante Gebäude, »ist eine Notenbank, keine Geschäftsbank. Und ich bin auch Notenbanker.«


      »Wenn du kein Verkäufer bist, dann könntest du ja etwas spenden. Wir müssen uns neu einrichten und so.« Natürlich hasste es von Hartenstein, wenn er so einfach geduzt wurde, aber so konnte er sich auch leichter verbrüdern.


      »Nehmt ihr D-Mark?« Von Hartenstein schien die Gelegenheit sehr günstig, sein kleines Experiment von gestern zu wiederholen.


      »Hhm, was kann ich denn damit anfangen?« Die neugierigen Augen der jungen Protestlerin blickten von Hartenstein fragend, aber auch interessiert an.


      »Ist genauso gut wie Euro.« Die junge Frau trug diese elegant-lässige Protestkleidung, aus einfachen Verhältnissen kam die sicher nicht, dachte von Hartenstein, als der seinen Demo-Hunderter zückte.


      »Was wissen Sie von Währungen?«


      »Eigentlich nicht viel.«


      »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Geben Sie mir eine halbe Stunde.«


      »Was habe ich davon?«


      »500 D-Mark. Sind rund 250 Euro.« Von Hartenstein zückte noch vier Hunderter aus seiner Geldbörse.


      »Du willst mich kaufen?« Miss Occupy rückte ein Stück von dem aus ihrer Sicht ziemlich alten Mann ab.


      »Ja!«


      »Na, dann wäre ja wenigstens das geklärt. Der Preis ist es wert, vielleicht …«


      Sie zog von Hartenstein in das Occupy-Dorf, bis sie weiter hinten im Lager vor einem Zelt standen. Dass der Mann von gestern Abend ihnen dabei folgte, bemerkte von Hartenstein nicht, vielleicht auch, weil er sich interessiert das bunte Treiben im Camp anschaute.


      13.00 Uhr


      Deutlich feiner hatte es Anna-Maria Kuhn an diesem Mittag. Sie wartete in einer der eleganten Vorstandscasinobereiche in der Innenstadt auf ihren Gastgeber. Dort hatte sie in den letzten Monaten und Jahren genauso ihre Fans gesammelt, wie sie das im Camp gemacht hatte. Wie ein Chamäleon konnte Kuhn sich an ihr Umfeld anpassen und ihr Geschöpf vorbereiten, das heute Bundeskanzler der Bundesrepublik Deutschland war.


      Gerade im kleinen Kreis hatten ihnen mehr Banker ihre Zustimmung angedeutet, als sie es zunächst gehofft hatte. Banker waren von Natur aus vorsichtig und kamen erst so richtig aus der Deckung, seit die DMP die Wahlen gewonnen hatte; man wollte sich offenbar schnell mit den neuen Machthabern arrangieren. Von den Opportunisten bis zu den Occupisten hatte Kuhn die markige Bewegung breit in der Bevölkerung abgestützt.


      Von Hartenstein konnte sie hinhalten, wie er wollte, sie wusste, dass ihre Zeit gekommen war. Weil heute die Teams tagten, hatte sie sich nach dem Frühstück mit Hutter, dem Morgen-Briefing mit ihren Leuten und dem langen Telefonat mit dem Bundeskanzler zum Mittagessen mit einem der Topbanker verabredet, dessen Bank seit Monaten schon mit »Exit-Service für die Währungsunion«, einer Art Ausstiegsdienstleistung, großen Erfolg und Geld verdient hatte. Außerdem war er so etwas wie der informelle Kopf der deutschen Banker, dessen Wort großes Gewicht in der Branche hatte.


      Keine Frage also, dass so einer auch kurzfristig einen Termin mit der Finanzstaatssekretärin machen konnte, zumal sie sich aus den vertrauten Gesprächen kannten und sie nun die wichtigste Frau im Umfeld des Bundeskanzlers war. Die Banken wollten nur zu gerne wissen, was die DMP aus ihren Wahlversprechen machen würde. Freudig hatte Dr. Anton Albers kurzfristig den Termin zum Mittagessen freigemacht. Aber ein paar Minuten warten ließ er die Staatssekretärin doch, allein, um seine Bedeutung zu unterstreichen.


      »Frau Staatssekretärin«, rief Albers, als er mit knapp zehn Minuten Verspätung eintrat, nachdem ein livrierter Kellner ihm die Türe geöffnet hatte, »sehen Sie mir bitte die kleine Verspätung nach.« Derweil war er bereits an Kuhn herangetreten und gab ihr galant einen Handkuss, streichelte dabei ganz leicht ihren Unterarm, was ihr schon beim letzten Mal aufgefallen war.


      »Dr. Albers, danke, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich haben.« Sie begrüßte ihn mit einer kaum wahrnehmbaren Mischung aus Augenaufschlag und Augenzwinkern.


      »Für die wichtigste Frau in Berlin, ich bitte Sie.«


      »Sie Charmeur.«


      »Meine Gratulation noch, obwohl ich Sie mir doch gleich an der Spitze des Ministeriums gewünscht hätte, geschätzte Frau Kuhn.«


      »Ich lasse die Männer lieber für mich arbeiten.«


      »Sie sind mir aber eine.« Albers war sich nicht ganz sicher, wie er diesen mit einem Lächeln ausgesprochenen Satz verstehen sollte. Als er so alt gewesen war wie Kuhn heute, gab es noch nicht so viele Frauen in Spitzenpositionen der Finanzwirtschaft.


      »Der Herr Bundeskanzler lässt Sie herzlich grüßen, Dr. Albers. Er erinnert sich gerne daran, dass Sie als einer der ersten Spitzenbanker Ihr Verständnis für unsere Bewegung öffentlich zum Ausdruck gebracht haben.«


      »Wir Banken haben lernen müssen, dass man sich nicht gegen das Volk und seine Volksvertreter stellen sollte.« Galant führte er Kuhn zum Tisch mit dem Aperitif, wo er dem wartenden Kellner mit einem jovialen leichten Schlag auf den Rücken seine Überlegenheit deutlich machte. Ausgestattet mit zwei Gläsern Champagner kehrten beide wieder an das große Fenster zurück. Diskret hatte sich der Kellner entfernt.


      »Das ist gut zu wissen, Dr. Albers.« Kuhn kannte diesen Opportunisten zu gut, aber er passte ihr ins Konzept. Sie hatte von ihren Freunden ein ganzes Dossier über Albers anfertigen lassen.


      »Sie können auf mich und meine Bank setzen, in der Branche kann ich mich verwenden.«


      »Wir werden Leute wie Sie brauchen, wenn wir unser Wahlversprechen einlösen und den Deutschen die D-Mark zurückgeben.« Dabei stieß Kuhn wie zur Unterstützung ihrer Aussage mit Albers an.


      »Uns ist egal, mit welchem Geld wir unser Geld machen, Frau Kuhn.« Albers stieß noch einmal an, so als wollte er seinerseits den Pakt schließen.


      »Dann wäre nicht mit Widerstand der Banken zu rechnen?«


      »Nein. Wir können an Währungsabsicherungen, Tausch und so weiter doch sogar zusätzlich verdienen. Wir sind ja nicht die Realwirtschaft.«


      »Was wäre aus Ihrer Sicht mit der zu erwartenden Rezession?«


      »Anpassungsschock, das geht nach ein, zwei Jahren vorüber.«


      »Kredite?«


      »Das haben wir schon eingepreist. Was wir an Vorsorge treffen konnten, haben wir gemacht. Und wenn wir frisches Kapital brauchen, werden Sie einspringen müssen. Wir können unsere deutschen Unternehmen ja nicht allein lassen, oder?« Albers nahm bei seiner letzten Aussage fast so etwas wie Haltung an.


      »Nun, geschätzter Dr. Albers, was wäre, wenn wir nicht ganz zum alten Kurs umstellen?«


      »Oh«, verwundert machte Albers einen Schritt zurück, als hätte er einen kleinen Stoß auf die Brust bekommen, »davon war bislang nie die Rede. Das wäre ein Problem, ein echtes Problem, Frau Staatssekretärin. Nebst all den anderen Wertberichtigungen. Muss das sein?«


      »Dr. Albers, Sie verdienen doch am Ende daran. Das Geld fürs Geldverdienen ist Ihnen doch egal.« Sie trat wieder an ihn heran, den alten Abstand, der fast schon ein wenig zu intim war, wiederherstellend. »Sagten Sie doch, oder?«


      »Ja, aber …«


      »Nichts aber, Dr. Albers« Kuhn wurde ernster, legte dennoch ihre Hand auf seinen Unterarm. »Wir brauchen eine«, die schwarze Pest machte eine kurze Pause und ging noch näher auf ihn zu, bis sie ihm ins Ohr flüstern konnte, »Deutschland-Prämie.« Am liebsten hätte sie ihm das Ohr abgebissen.


      »Das ist gegen unsere Interessen, auch die unserer Sparer. Was wollen Sie mit Aktien machen? Wenn Sie an deren Wert rangehen, sind unsere deutschen Unternehmen sofort Übernahmeobjekte, weil sie weniger wert wären.«


      »Wir werden die Gelegenheit nutzen, um uns eines Teils der alten Schulden zu entledigen.«


      »Das wäre Teilenteignung.«


      »Das ist doch alles eine Frage des politischen Willens und der öffentlichen Unterstützung, Dr. Albers.« Da er ein gutes Stück größer war als sie, konnte Kuhn ihrer Aussage wieder mit einem Augenaufschlag Nachdruck verleihen.


      »Wer hat das Mandat, Frau Kuhn?«


      »Ich.«


      »Ich aber nicht.« Albers hasste es, wenn er seine eigene Bedeutung kleiner machen musste, aber mit so einer Sache wollte er nichts zu tun haben. Aus reiner Verzweiflung trank er seinen Champagner in einem Zug aus.


      »Es geht so.« Auch Kuhn leerte ihr Glas und begab sich zum Tisch, als wäre sie die Gastgeberin. »Wir werden einen Abschlag bekannt geben, wenn wir die Umstellung verkünden, und ich möchte, lieber Albers, dass Sie diese Deutschland-Prämie dann sofort öffentlich unterstützen.«


      »Das kann ich nicht.«


      »Doch, Albers, setzen Sie sich.« Er war vom rüden Ton überrascht.


      »Frau Staatssekretärin, was erlauben Sie sich?«


      »Sie haben A gesagt, nun müssen Sie auch B sagen. Wir können über zusätzliche Wandelanleihen mit Besserungsscheinen speziell für die Banken nachdenken, offiziell natürlich, weil ihr sonst unterkapitalisiert seid.«


      »Das macht die Industrie doch gar nicht mit.«


      »Die bekommt ein Wachstumsprogramm. ›Vorfahrt für Deutschland‹ oder so – finanziert mit einem Teil der Deutschland-Prämie.« Inzwischen hatten beide Platz genommen, Albers stand der Mund offen.


      »Sie wollen ernsthaft die Umstellung zu einem Abschlag nutzen, die Banken schonen und das Wachstum der Wirtschaft mit vorheriger Teilenteignung der Bürger finanzieren? Was machen Sie mit den Rentnern? Was mit den Sparern?«


      »Ein neuer Generationen-Vertrag für Deutschland: Die Alten tun es für die Jungen, wir gehen an die Renten und schonen die Kapitalbildung der Jungen. Vergessen Sie nicht, Albers, dass wir die ganze Jugend über das Netz an die Urne bekommen haben. Altersmehrheiten zählen nur noch bedingt.«


      »Was machen Sie mit dem Ausland? Die halbe Industrie gehört doch ausländischen Investoren.«


      »Wollten wir nicht essen?«


      Albers war immer noch so perplex, dass er es bislang völlig versäumt hatte, über den Knopf auf seinem Tisch den Kellner zu ordern.


      »Entschuldigung, ich bin etwas, sagen wir, gedanklich derangiert wegen dem, was Sie mir da erzählen.«


      »Das Ausland interessiert uns erst einmal nicht, die werden sehen, was die Weltwirtschaft ohne die deutsche Konjunkturlokomotive wert ist. Außerdem, wir können selektiv vorgehen, je nachdem, wie sich die Länder uns gegenüber verhalten.«


      »Das geht doch alles gar nicht, Frau Kuhn.«


      »Mit politischem Willen schon und mit der Unterstützung der Bevölkerung. Wir müssen die ersten Wochen nutzen, Albers. Aber es ist klar: Ohne Einschnitte geht es nicht. Wir werden auch Immobilien extra besteuern.« Inzwischen kam der Kellner mit der Consommé, ein Moment des Schweigens für die beiden.


      »Das ist eine Giftmischung, Frau Kuhn.« Albers nahm das Gespräch sofort wieder auf, als die Türe geschlossen war und sie nach einem »Guten Appetit« zu löffeln begannen.


      »Nein, es ist wie das Salz in der Suppe.« Kuhn verzog keine Miene.


      »Versalzen Sie nicht.«


      »Wir denken an 20 Prozent.«


      Albers verschluckte sich. »Das kann ich nicht gutheißen, Frau Kuhn.«


      »Sie heißen unsere Bewegung gut, wollen aber keine Kürzung hinnehmen?«


      »Davon haben Sie im Wahlkampf doch nie gesprochen.«


      »Wir haben nicht alles so klar gesagt. Der Traum von der guten alten D-Mark reichte doch aus.«


      »Ich mache da nicht mit.«


      »Sie werden es.« Kuhn ließ Albers nicht aus den Augen.


      »Wie kommen Sie darauf?« Beide hatten die Arme vor der Brust verschränkt, die Suppe vor ihnen war zwar nicht versalzen, aber sie wurde langsam kalt. Nach einem Moment, der Albers wie eine Ewigkeit vorkam, griff Kuhn in ihrer Tasche nach dem, was ihre Freunde ihr in das Dossier über den feinen Herrn Dr. Albers gelegt hatten.


      »Sie werden es«, wiederholte Finanzstaatssekretärin Anna-Maria Kuhn und warf Dr. Anton Albers ein Foto über den Tisch zu, »Sie alter Kinderficker.« Während Albers fassungslos auf das unappetitliche Foto starrte, stand Kuhn auf und kam um den Tisch herum zu ihrem Topbanker. »Ein kleines bisschen Suppe am Mittag reicht mir, aber sagen Sie der Küche, ein bisschen mehr Salz wäre gut.«


      18.00 Uhr


      Diplomatie war nur im Fernsehen die große weite Welt im Weißen Haus, Kreml, in Downing Street oder dem Auswärtigen Amt am Werderschen Markt in Berlin. Statt große Politik verstanden sich beide Beamte auf das Kleingedruckte: Bevor Gerhard Meier Staatsminister im Auswärtigen Amt geworden war, hatte er jahrelang in Brüssel Texte und Vorlagen geschrieben. Und Dr. Eva-Maria Christ war in der EZB für die Abmachungen mit den Finanzministerien der Mitgliedsländer zuständig gewesen.


      Seit Mittag saßen die beiden nun in der Arbeitsgruppe »Europäisches Währungssystem« zusammen, Laien hätten in fünf Minuten geklärt, dass man eine Gemeinschaftswährung wie den Euro auch nur gemeinschaftlich aufgeben konnte – einstimmig oder zumindest mit Mehrheit. Man wusste ja, dass man die Währungsunion eigentlich gar nicht verlassen konnte. Bei Griechenland hatte man das schon durchgespielt.


      Doch wenn zwei solche Spitzenbeamte ins Detail gingen und Hunderte von Zetteln ausbreiteten, dann brauchte so eine einfache Sache viel Zeit. Meier hatte Frau Dr. Christ erst umgarnt, ihr Wissen gelobt und seine Fragen immer mit »Was meinen Sie?« begonnen. Unmerklich hatte sich Christ auf eine rechtliche Machbarkeitsüberlegung eingelassen, und am Ende hatte sie die geniale Lösung gefunden, was Meier flugs auch so protokollierte: »Frau Dr. Christ empfiehlt, dass Deutschland im System der Europäischen Zentralbanken verbleibt und seine dortige Stellung nicht aufkündigt. Auf Anweisung der Bundesregierung wird die Bundesbank die Deutsche Mark als Parallelwährung zum Euro einführen und ein freiwilliges Umtauschfenster von zwei Wochen öffnen.


      Die Bundesbank hat damit ihre eigene Währung und ist innerhalb der EZB weiter mit für den Euro zuständig, der aus Sicht von Frau Dr. Christ jedoch jeden Tag an Bedeutung verlieren wird, insbesondere je höher die Umtauschquote sein wird.«


      »Aber schreiben Sie dazu, Herr Meier, dass ich gegen diesen Schritt bin, weil die politischen Folgen unabsehbar wären.«


      »Klar, mache ich doch«, antwortete der Staatsminister, der ohne Jackett und mit leicht geöffneter Krawatte seiner Team-Partnerin gegenübersaß, die auch nach Stunden der Sitzung kerzengerade im grauen Kostüm auf der anderen Seite des Tisches saß. So konnte sie auch nicht sehen, dass Meier »Die politischen Folgen müssen bei Einführung der Parallelwährung nach Ansicht von Frau Dr. Christ bedacht werden« schrieb.


      »Ich muss mich jetzt aber beeilen, Frau Kollegin.« Meier schnappte seine Jacke und räumte schnell die Papiere zusammen. Kuhn hatte für 18.15 Uhr einen Helikopter der Flugbereitschaft geordert, der ihre Truppe zurück nach Berlin bringen würde. Und da die Team-Protokolle ja aus Geheimhaltungsgründen nicht vermailt werden durften, würde von Hartenstein diese Protokolle erst morgen in der Sitzung in Berlin zu sehen bekommen. Eine kleine Anweisung aus dem Innenministerium hatte es zudem unmöglich gemacht, dass die Bundesbanker morgen vom Bundesgrenzschutz geflogen wurden. Mit eineme Linienflug würden Dohm, von Hartenstein & Co. daher erst kurz vor 16 Uhr im Kanzleramt eintreffen können, wo auf Bitten des Bundeskanzlers die Sitzung stattfinden würde.


      Hastig erreichte Meier als Letzter den Helikopter. Je länger sie in der Luft waren, desto fröhlicher wurde Kuhn. Neben Meier hatten alle ihre Leute die Kuhn’sche Vorgabe perfekt erfüllt. Zudem würden ihre Freunde den heutigen Abend nutzen, um den vier Bundesbankern einen Besuch abzustatten.


      »Wir brauchen von denen die Machbarkeit, damit ich das Sicherheitskabinett überzeugen kann«, hatte sie ihre Männer am Morgen gebrieft. Alle vier Staatssekretäre berichteten ihr, dass es erstaunlich einfach gewesen war, die Bundesbanker mit ihrer Fachkompetenz zu packen.


      Finanzstaatssekretärin Anna-Maria Kuhn würde morgen vortragen können, dass die Wiedereinführung der D-Mark als Parallelwährung rechtlich und wirtschaftlich möglich sei, dass der Zahlungsverkehr jederzeit reibungslos umgestellt werden könne und dass genügend Bargeld in einem Geheimbunker lagere. Morgen früh würde sie sich noch die Zustimmung von Albers holen, der hatte schließlich auch keine andere Wahl.


      Schade war eigentlich nur, dass sie das dem Bundeskanzler nicht bereits heute Abend berichten konnte – der weilte, wie sie erst am Nachmittag erfahren hatte, in Paris beim französischen Staatspräsidenten Émile Dévrent. Nach der deutschen Wahl hatten die Franzosen kalte Füße bekommen. Zwar hatte die ehemalige deutsche Bundeskanzlerin Angela Merkel dem ehemaligen französischen Staatspräsidenten François Hollande eine bestimmte Form von Eurobonds, denen man aus innenpolitischen Gründen einen anderen Namen gegeben hatte, zugestanden, um den armen Süden zumindest teilweise zu finanzieren.


      Doch erstens konnte die Grande Nation ihren Anteil nicht mehr für vertretbare Zinsen aufbringen, weil Hollande ein wenig den frühen Mitterand hatte spielen wollen und seinen Haushalt nicht in den Griff bekommen hatte. Und zweitens brauchte Frankreich im Prinzip auch Geld aus Deutschland. Genau das würde ihm Roth heute einseitig verweigern – keine neuen getürkten Eurobonds mehr mit deutscher Beteiligung.


      Der Franzose war ohnehin für diplomatische Verhältnisse extrem ungehalten gewesen, weil Bundeskanzler Roth seine Antrittsbesuche demonstrativ bei Ländern begonnen hatte, die nicht Mitglied der Eurozone waren. Wenn der neue deutsche Bundeskanzler andere Sitten in Europa einführen wolle, solle er wissen, dass das nicht dem französischen Komment entspreche, hatte sich Dévrent heute in deutschen Zeitungen zitieren lassen. Und Roth hatte sich vom französischen Fernsehen befragen lassen, warum er nicht zuerst nach Frankreich gefahren sei: »Weil andere Nationen in Europa Frankreich heute in nichts mehr nachstehen.«


      So hatten es Roth und Kuhn am Telefon besprochen, bevor er das Interview gegeben hatte. Als der Helikopter in Berlin gelandet war und Kuhn im Fond ihres Dienst-Mercedes die ersten Reaktionen aus Paris sah, war sie zufrieden. Roth und Dévrent nahmen sich herzlich in die Arme, bekundeten die Freundschaft, die »auch deutliche Worte unter Freunden aushalten muss«, wie Roth unter Kopfnicken des Franzosen gesagt hatte, allerdings war das eher ein missfälliges Nicken, wie man der Mimik des Franzosen ansah. Für Kuhn wirkte das, was der Franzose versuchte, wie Chamberlains Appeasement-Politik. Das konnte ihr ja nur recht sein. Roth hatte jedenfalls die Zeit gewonnen, die sie brauchte.


      Auch das hatte sie Roth eingeimpft, dass sie Zeit brauchte, um den Währungswechsel vorzubereiten. Nur dass sich der Franzose gleich für die kommende Woche in Berlin angesagt hatte, um über die anstehenden Fragen des Euro zu reden, passte ihr nicht in den Kram. Man konnte offenbar, wie sie schlecht gelaunt feststellen musste, den Bundeskanzler doch nicht allein lassen.


      »Zum Kanzleramt«, rief sie ihrem Fahrer zu. Dort wollte sie auf den Bundeskanzler in den Privaträumen warten, zu denen sie jederzeit freien Zugang hatte. Nach Mitternacht sollte Franz Peter Roth aus der Stadt der Liebe zurück sein …

    

  


  
    
      D-Day minus 10: Freitag


      9.00 Uhr


      »Amore« rief um 9 Uhr an, genau zu dem Zeitpunkt, als von Hartenstein sich mit seinen Abteilungsleitern absprechen wollte. Veronica de Borquese hatte diese Art, immer im falschen Moment anzurufen. Kurz abwägend ließ er seine Leute warten.


      »Darling, ich komme heute nicht zurück. Ich habe absolut keine Lust auf diese Jagdgesellschaft der von Hartensteins.«


      Von Hartenstein hatte das bereits geahnt, auch wenn er es nicht glauben wollte. »Amore, come on.« Natürlich konnte er sie irgendwie verstehen. Wer kein Jäger war, dem missfiel das ganze Halali-Getue zumeist. Aber er wusste selbstverständlich auch, dass es noch einen weiteren Grund für seine Frau gab: »Können wir den Streit nicht mal endgültig abhaken?«


      »Nein, du hast mir und meiner Familie sehr wehgetan und den Kindern übrigens auch.«


      »Ich habe nur gesagt, was Tatsache ist. Das weißt du.« Je mehr er darüber nachdachte, desto besser gefiel von Hartenstein allerdings der Gedanke, seine Frau und Familie in Italien in Sicherheit zu lassen. Nur sagen konnte er das so nicht.


      »Manche Dinge kann man denken, sollte man aber nicht sagen.«


      In launig späterer Stunde auf der Dachterrasse des »Hotel de la Comedie« über den Dächern von Venedig war es zum Streit zwischen ihm und seinem Schwager gekommen, der die Deutschen für die Probleme des Euro verantwortlich machen wollte. »Dann macht doch mal weniger Dolce Vita und arbeitet etwas mehr«, hatte Hanns-Hermann seinen Schwager angepflaumt, dessen Stil als italienischer Lebemann er ohnehin nicht so besonders gut leiden konnte. Und Vangelos, sein griechischer Schwiegersohn, war ausgerechnet seinem erzkonservativen Schwager Silvio beigesprungen, als hätte sich bei seiner angeheirateten südländischen Verwandtschaft etwas aufgestaut. Vangelos Theodorakis entstammte einer der einflussreichsten griechischen Familien mit lupenreiner linker PASOK-Vergangenheit und enger Freundschaft zum Papandreou-Clan. Dass die Sippe in früheren Jahrhunderten als Schmuggler zu Geld gekommen war, hatte er einmal beim Googlen entdeckt. Da mussten sich zwei alte Handelsfamilien verbrüdert haben.


      »Ich habe lediglich gesagt, dass wir Deutschen nicht für alle mitarbeiten können …«


      »… worauf mein Bruder nur geantwortet hat, dass du wie diese Markigen redest.«


      »Was eine Frechheit ist, Amore.« Von Hartenstein lief an seinem Schreibtisch auf und ab, immer so weit, wie das Kabel von dem unsäglichen Fon reichte, das für seinen Bewegungsdrang viel zu kurz war. Er kannte ja dieses italienische Blut seiner Frau, für die die familia über alles ging, aber dass sie nun ihre Familie über die eigene Familie von Hartenstein stellte, ging ihm eindeutig zu weit, auch wenn er Vangelos nicht als »Euroterroristen« hätte bezeichnen dürfen. Der hatte allerdings gesagt, er wolle am liebsten das Kanzleramt in die Luft jagen. In Athen gab es seit 2010 immer wieder Ausschreitungen und Hetze gegen die Deutschen.


      »Du weißt, wie mein Bruder ist, Darling. Ich muss hier erst mal wieder alles kitten. Daran bist du schuld. Und diese Jagd ist so oder so nicht meine Sache.«


      Von Hartenstein konnte sich vorstellen, wie Donna Veronica auf der Terrasse des Landhauses auf der der Lagunenstadt vorgelagerten kleinen Familieninsel saß, ihr nur ganz wenig nachgefärbtes, volles halblanges schwarzes Haar mit einer Hand durchkämmte. Das machte sie immer, wenn sie argumentierte. Ihr ganzer großer schlanker Körper bebte dann meist. Wenn sie die Hand dann in die Hüften drückte, schob sie in der Regel ihre Brüste vor, die immer noch klasse aussahen und nicht nachgearbeitet waren. Veronica de Borquese sah aus wie von Botticelli gemalt. Dafür liebte er sie so sehr, auch wenn das Temperament für seinen Geschmack hin und wieder etwas norddeutscher sein dürfte.


      »Aber er muss ja nicht meinem Schwiegersohn beistehen und mir fast an die Gurgel gehen, oder?« Keine fünf Minuten nach dem Dolce-Vita-und-Terrorismus-Vorwurf hatte Hanns-Hermann von Hartenstein jedenfalls seinen Schwager am Hals, seinen Schwiegersohn blaffend am Ohr und seinen eigenen Schwiegervater Don Luca de Borquese vor sich aufgebaut. »Italien kann sich allein helfen«, hatte dieser ihm zugerufen, »wenn ihr Deutschen endlich mal die Vorteile des Euro an die anderen Länder weitergeben würdet.«


      »Du hast doch keine Ahnung« hätte er da lieber nicht zu seinem Schwiegervater sagen sollen, denn spätestens jetzt hatte er seine Frau auch noch gegen sich.


      »Wir sind Italiener.«


      »Ja, und einen Griechen habe ich auch noch.« Nur gut, so dachte von Hartenstein, dass wenigstens sein Sohn mit einer Engländerin verheiratet war, mit der man sich nicht über den Euro streiten konnte. Dafür hatte die schon beim Abendessen berichtet, dass ihre Kinder auf dem Internat in Bath wegen ihres so deutschen Namens gehänselt wurden. Seiner Meinung nach schien seine ganze Familie von Engländern, Griechen und Italienern verrückt zu werden – außer ihm natürlich.


      »Wann willst du denn kommen?« Wie gerne hätte von Hartenstein ihr erzählt, was er gerade alles versuchte, um genau solche Streitereien in ganz Europa zu verhindern, aber am Telefon ging das nicht. Man misstraute sich derzeit so sehr, dass jedes Land wieder jedes andere Land ausspionierte.


      »Lass mich hier noch ein paar Dinge richten.«


      »Was machen die Kinder?«


      »Eleonore hat Vangelos wieder beruhigt, und Cindy macht sich eben Sorgen um ihre Kinder.«


      »Das mache ich doch auch.«


      »Wieso?«


      »Nur so eine Redensart, Amore.«


      »Alles okay, Darling?« Plötzlich wurde Veronica hellhörig.


      »Und wie geht es deinem Vater und deinem Bruder?« Damit drehte Hanns-Hermann das Gespräch wieder.


      »Da wirst du ein paar Versöhnungsgrappa trinken müssen.«


      Schon beim Gedanken daran bekam von Hartenstein Kopfschmerzen, denn beide de Borquese waren ziemlich trinkfest. Außerdem hatte seine Kritik gar nicht seiner italienischen Verwandtschaft gegolten, die sehr erfolgreiche venezianische Händler waren und die Vorteile einer gemeinsamen Währung kannten. Allein die Wechselkursabsicherungen beim Einkauf aus Asien und dem Weiterverkauf in Europa waren schon ein Problem. Aber sobald es an die italienische oder griechische Kultur ging, wollten sie sich von den Deutschen nichts sagen lassen. Es war sicher auch ein Fehler gewesen, immer wieder Deutsche als Sparkommissare in die Euroländer geschickt zu haben. »Reichs­protektor«, »Gauleiter« oder andere braune Vokabeln waren dann immer schnell zu lesen gewesen.


      »Amore, ich muss jetzt.«


      »Bis Mittwoch, alles wird gut, Darling.«


      »Hoffentlich.« Krachend legte von Hartenstein den Hörer auf, immer hoffend, dass dieses Fon mal irgendwann dabei kaputtginge. Jedenfalls war das Geräusch so laut, dass Dominique Hutter danach ohne weiteres Anklopfen in sein Büro trat, da man bis ins Vorzimmer hatte hören können, dass das Privatgespräch beendet war.


      »Hutter, Sie auch noch.«


      »Chef, Sie haben mich bestellt, ich warte da schon seit über einer halben Stunde.«


      »Ist ja okay.«


      »Und zum Präsidenten sollen Sie auch noch.«


      »Oh Gott. Frau Ladberg, sagen Sie den vier Musketieren, wir machen das Meeting erst in Berlin.« Während von Hartenstein das sagte, bedeutete er Hutter, sich zu setzen.


      »Herr Hutter, ist aber gut, dass Sie hier sind. Ich habe einen Spezialauftrag für Sie, während wir in Berlin sind. Setzen Sie sich.« Eigentlich hatte von Hartenstein dieses Gespräch erst später suchen wollen, doch heute lief sowieso alles anders als geplant. »Kennen Sie Occupy?«


      »Klar, die kennt doch jeder. Campieren seit Ewigkeiten an den Finanzplätzen und bekommen nichts gebacken.«


      »Aha.«


      »Wenn die vor Jahren ihre Rolle als globale Netzgemeinschaft genutzt hätten und sich wirklich gegen die Global Players der Investmentbanken gestellt hätten, dann …«


      »Schon gut, Hutter, kann ja sein, aber ich habe da eine Idee. Kennen Sie deren Asamblea?«


      »Klar.« Hutter machte die verschiedenen Handzeichen, die von Hartenstein gestern gesehen hatte. Nach einer Diskussion mit der hübschen Aktivistin hatte er ihr nämlich bei so einer Asamblea zugeschaut. Hutter war ein wenig erstaunt darüber, von seinem konservativen Chef auf diese Occupisten angesprochen zu werden.


      »Ich möchte, dass Sie da am Wochenende hingehen.«


      »Was soll ich denn bei diesen romantischen Weltverbesserern?«


      »Ich möchte, dass Sie da hingehen, Hutter. Und mitdiskutieren. Verteidigen Sie den Euro.«


      »Das ist nicht Ihr Ernst, oder? Ich meine das Mitdiskutieren.«


      »Mein voller. Das ist sozusagen ein dienstlicher Auftrag.«


      Hutter saß inzwischen ziemlich steif auf dem Stuhl vor von Hartensteins englischem Schreibtisch. Seinen Chef konnte er durch den großen Apple-Bildschirm gar nicht sehen, zumal sich von Hartenstein mit hinter dem Kopf verschränkten Armen in seinem ebenfalls alten Schreibtischstuhl zurückgelehnt hatte.


      »Ein Dienstauftrag? Bei diesen Laberern?«


      »Hutter, ich glaube, wenn denen mal jemand die Probleme einer D-Mark-Wiederkehr darlegen würde, dann würden die vielleicht gegen die DMP mobilmachen.«


      »Soll ich so eine Art Agent Provocateur spielen?«


      »Eher Undercover-Agent.«


      »Aber soll ich nur diskutieren und O-Töne sammeln?«


      »Ich habe da eine junge Frau getroffen im Lager …«


      »Sie haben was?« Hutter rutschte fast vom Stuhl.


      »Ich habe eine Occupistin, Melanie de Wager, heißt sie, überzeugt. Irgendwie umgedreht.«


      »Wie umgedreht?«


      »Die war bisher gegen den Euro und damit für die D-Mark. Unsere schwarze Pest hat da ganze Arbeit geleistet.«


      »Und Sie haben sie wie gedreht?«


      »Ich habe ihr haarklein erklärt, dass nichts mehr ist mit Pizza in Nizza, Liebe in Lissabon, kein Gyros in Griechenland, no Internet in Italy, you know, weil uns Deutsche keiner mehr haben will, wenn wir unsere D-Mark als Waffe gegen die anderen einsetzen. Und die Ausländer, die hier sind, werden uns gegenüber feindselig, weil wir ihre Länder kaputt machen.«


      »Meinen Sie das eigentlich wirklich, Chef?«


      »Das meine ich nicht nur, ich weiß es, Hutter. Und ihr jungen Leute werdet es bezahlen. Es ist genau andersherum, als Kuhn es sagt.«


      Hutter schluckte, denn genau so hatte sie es ihm erzählt, nachdem sie sich geliebt hatten. Anders als in alten Zeiten hatte danach nicht er, sondern sie geredet. Auch darüber, was für ihn noch alles möglich wäre, würde er mitmachen.


      »Was starren Sie so, Hutter. Ist doch nicht ungesetzlich, wenn ich Sie bitte da hinzugehen, oder?«


      Hutter kam es so vor, als hätte von Hartenstein seine Gedanken gelesen, denn ganz unabhängig von Kuhn war ihm das ganze Euro- und Europa-Geschwafel oft wie das Geschwätz alter Männer vorgekommen. »Europa und den Frieden gibt es nicht umsonst, junger Mann. Ein paar Hundert Milliarden für die Rettung sind mir allemal lieber als nur ein einziger Toter.«


      Von Hartenstein musste derweil wieder an seinen Schwiegersohn denken, dem er jederzeit zutraute, zum Euroterroristen zu werden. Ganz konnte er es ihm und den anderen Jungen nicht einmal verdenken, aber er hätte es in Venedig ja nicht unbedingt sagen müssen. Überall hatten die Regierungen ihre Völker schließlich mehr oder weniger verarscht, im Süden herrschte eine enorm hohe Arbeitslosigkeit, vor allem bei den Jugendlichen.


      »Sorry, ich bin nur überrascht. So habe ich Sie noch nie reden hören, so undiplomatisch, Herr von Hartenstein.«


      »Es ist auch Zeit für undiplomatische Winkelzüge hinter den Kulissen, Hutter.«


      »Was soll das denn wieder heißen?«


      »Hören Sie zu, Hutter.« Von Hartenstein kam um seinen Schreibtisch herum, baute sich vor Hutter auf. Sein iPhone hatte er wie fast immer in der Hand. »Ich möchte, dass Sie Ihr Ding nehmen«, dabei hielt er ihm sein Telefon fast unter die Nase, »zu der Asamblea gehen und alles mitschneiden. Ist doch öffentlich.«


      »Chef!?«


      »Muss ja keiner merken, Hutter, klar?«


      »Und dann?«


      »Dann geben Sie mir am Montag die Voice-Datei und am besten auch ein paar Bildmitschnitte.«


      »Was wollen Sie denn damit?«


      »Kann ich nicht sagen, also noch nicht.«


      »Sie wollen doch, dass ich das mache.«


      »Vertrauen Sie mir, Hutter.«


      »Aber …«


      In diesem Moment kam Frau Ladberg in von Hartensteins Büro. »Sie sollen zum Präsidenten kommen – jetzt.«


      Von Hartenstein hob die Schultern, so als wollte er sagen, da könne man nichts machen. »Hutter, das ist eine Art Befehl. Wir sehen uns Montagmorgen.« Baron Hanns-Hermann von Hartenstein reichte seinem Assistenten förmlich die Hand.


      »Zu Befehl, Herr Zentralbereichsleiter.« Es sah so aus, als wolle Hutter salutieren, aber da von Hartenstein die Hand festhielt, blieb es beim Gruß.


      16.00 Uhr


      »Im Büro des Bundeskanzlers?« Die vier Bundesbanker waren starr vor Ehrfurcht, als sie durch den Hintereingang ins Kanzleramt und von dort aus unbemerkt in die siebte Etage gebracht wurden. Eingeschüchtert und verängstigt waren sie so oder so. Erst im Büro von Bundeskanzler Franz Peter Roth sah Hanns-Hermann von Hartenstein seine vier Abteilungsleiter an diesem Tage das erste Mal. Nun rächte sich, dass die vier unabhängig vom Präsidenten und seinem Zentralbereichsleiter nach Berlin geflogen und von Kuhns Fahrerservice direkt in die Schaltstelle der Macht gebracht worden waren.


      Dohm hatte wieder einmal einen seiner Privilegienfimmel an den Tag gelegt, mit von Hartenstein eine eigene kleine Maschine chartern lassen und sich dann von ihm briefen lassen, was in der Woche alles im Detail geschehen war. Zeitverzögerung, Formalienkampf, Konjunkturszenarien – das waren bislang die Themen gewesen. Dohm war nun bestens informiert – vor allem über die Verzögerungstaktik –, aber das war innerhalb kürzester Zeit Makulatur.


      Roth hatte alle bis auf Dohm und von Hartenstein herzlich und jovial begrüßt, dann gönnerhaft einen Blick auf den Reichstag gewährt, mit einem »zwei wahre Europäer vor dem Euro« seinen Schreibtisch Adenauers und den Stuhl Brandts vorgeführt und schließlich an den großen Besprechungstisch gebeten. Neben den zehn Mitgliedern der Projektgruppe Operation D-Day saßen nun Dohm, Roth und zur Überraschung der Bundesbanker auch Regierungssprecher Ferdinand Jessen am Tisch. »Protokollant«, erklärte Kuhn nur lächelnd. Die strahlte hier im Kanzleramt für von Hartensteins Geschmack viel zu viel Selbstbewusstsein aus.


      »Ich habe Sie alle hierher in das Büro des Bundeskanzlers gebeten, weil hier und heute die Entscheidung fällt. Sie haben ja alles vorbereitet.« Roth sprach ruhig, bestimmt und überzeugt, während Kuhn die Protokolle der Arbeitsgruppen austeilte; Dohm starrte von Hartenstein an, der in diesem Augenblick begriff, dass er in die Falle der schwarzen Pest getreten war. Er musste nicht mehr lesen, was nun kommen würde.


      »Das kann doch nur, wenn überhaupt, der Bundessicherheitsrat und vor allem das Parlament«, versuchte von Hartenstein alles in letzter Sekunde zu retten.


      »Bitte, Baron, ich habe bereits erfahren, dass Sie im Gegensatz zu Ihren Leuten nicht konstruktiv sind. Lassen Sie uns doch erst einmal hören.« Mit einer Handbewegung erteilte der Bundeskanzler seiner Vertrauten das Wort und blickte kurz zu Jessen, der auf seiner anderen Seite Platz genommen hatte und sich Notizen machte.


      Finanzstaatssekretärin Anna-Maria Kuhn trug souverän vor, dass die Arbeitsgruppen erstens die Machbarkeit der Wiedereinführung der D-Mark als Parallelwährung mit einem noch festzulegenden Währungsschnitt, zweitens, innerhalb kürzester Frist, drittens sowohl technisch, rechtlich und wirtschaftlich für möglich hielten. Zudem hätte sie, viertens, die informelle Unterstützung der deutschen Banken, organisiert über eine Person, die sie im Moment nicht näher benennen wolle.


      »Und was ist mit der politischen Machbarkeit? Was ist mit Europa, dem Ausland? Was ist mit der Vermögensvernichtung? Sind Sie alle verrückt geworden?« Dohm preschte einfach dazwischen, blaffte seine Leute an. »Was hast du mir denn da vorgegaukelt, Triple H?« Nur sehr selten rutschte Dohm der Spitzname seines Freundes heraus. Sein Gesicht lief rot an.


      »Das Protokoll ist nicht genehmigt.« Von Hartenstein machte einen erneuten Versuch.


      »Das machen wir jetzt.« Roth schaute einmal in die Runde, alle fünf Hände seiner Staatssekretäre schossen in die Höhe, einschließlich die der schmunzelnden Kuhn. Ganz langsam, eingeschüchtert durch das Zentrum der Macht, hob sich dann noch eine Hand nach der anderen: Christs, Walther de Pasquales zuletzt, Klein und Ernst waren fast zeitgleich hochgegangen.


      »Es ist machbar, Herr Präsident. Das bin ich gefragt worden. Wir haben eine ganze Serie D-Mark gebunkert, als Logistiker der Bundesbank weiß ich das doch.« Dr. Klein versuchte sich zu erklären, aber Roth ging dazwischen.


      »Genehmigt.«


      »Nie und nimmer, nur über meine Leiche.« Dohm sprang auf und verließ das Büro des Bundeskanzlers fast rennend. Kuhn hob elegant eine Augenbraue, als hätte sie der Ausspruch mit der Leiche erfreut.


      »Wie soll das denn weitergehen?« Von Hartenstein versuchte sich zu sammeln, an den bevorstehenden Ärger mit dem Präsidenten dachte er jetzt besser nicht.


      »Am Montagmorgen tagt das Sicherheitskabinett und wird weitere Schritte festlegen, Herr von Hartenstein. Heute Nachmittag ging es nur um die Information und die Genehmigung.«


      »Wissen Sie, was Sie da tun, Herr Bundeskanzler?«


      »Wir tun, was das Volk will. Es hat uns schließlich gewählt.«


      »Das Volk mag sie gewählt haben, aber was es getan hat, weiß es nicht.«


      »Wollen Sie mit mir, dem gewählten Bundeskanzler, eine Diskussion über die politische Legitimation beginnen? Sie wissen wie ich, dass der Euro bereits daran gescheitert ist, dass das damalige Dreamteam Merkozy glaubte, sich mehr oder weniger deutlich in die Innenpolitik eines anderen Mitgliedslandes einmischen zu können, nur weil es auf der Kasse saß.« Roth begann sich in seine eigene Frage hineinzusteigern, sodass die vier Bundesbanker noch eingeschüchterter den Worten des neuen Kanzlers folgten: »In Frankreich, Griechenland, den Niederlanden, Spanien und so weiter hat das doch 2012 an den Wahlurnen gedreht. Die demokratische Legitimation für den Euro ist doch seit Mai 2012 weg, mein lieber von Hartenstein.« Roth stand auf. »Und was in Deutschland in der Folge passiert ist, muss ich Ihnen ja wohl nicht erzählen. Wahlgeschenke nach innen für Herdprämien um des lieben Friedens willen und Sanktionen nach außen. So blöd sind weder die Deutschen noch die Europäer. Und jetzt«, dabei kam er um den Tisch herum und stellte sich direkt vor von Hartenstein, so als wolle er die große Pose, »jetzt sind wir dran. Die Sitzung der Projektgruppe Operation D-Day ist beendet.«


      Sehr freundlich wandten sich Roth, Kuhn und auch Jessen, der schweigend danebengesessen hatte, an die vier Bundesbanker, dann unfreundlicher wieder an von Hartenstein. Als Jessen ihm die Hand gab, schaute er von Hartenstein scharf an: »Das Volk muss nicht immer alles wissen, Baron.«


      Kopfschüttelnd verließ dieser das Büro des Bundeskanzlers, und seine Abteilungsleiter watschelten wie eine Entenfamilie hinter ihm her zum Aufzug.


      »Was zum Teufel, habt ihr da gemacht? Ihr seid eurem eigenen Präsidenten in den Rücken gefallen, von mir ganz zu schweigen.« Ganz leise sprach von Hartenstein, als sie alle im Aufzug nach unten waren.


      »Es ist nur eine Machbarkeitsstudie, Sie wissen, dass das geht. Sie haben es aus uns herausgekitzelt. Es tut uns leid.« Frau Dr. Christ schien als Erste die gesamte Tragweite des kurzen Treffens verstanden zu haben.


      »Das kann und darf nicht das letzte Wort gewesen sein. Es geht um Europa, um den Frieden. Seht ihr das nicht? Alles mag machbar sein, aber ein paar Hundert Milliarden sind auch machbar, eine Friedensdividende. Wir sehen uns am Montagmorgen. Ich muss nachdenken, Leute.«


      Als die Aufzugstür sich öffnete und von Hartenstein heraustreten wollte, stand Claus Victor Dohm davor. »Lassen Sie uns beide allein.« Der Präsident schien sich nur wenig beruhigt zu haben. Kopfnickend traten die vier Abteilungsleiter aus dem Aufzug und verließen dann fluchtartig das Kanzleramt.


      »Ich gehe jetzt da hoch und werde zurücktreten, Hanns.«


      »Bist du wahnsinnig, Claus?«


      »Wenn noch nicht einmal mein bester Mann mir helfen kann! Du hast mich voll auflaufen lassen. Ich musste da raus, sonst wäre ich Roth an die Gurgel gegangen.« Dohm zitterte am ganzen Leib.


      »So kannst du jedenfalls nicht da hoch.« Von Hartenstein zeigte mit der Hand nach oben.


      »Es muss aber schnell gehen.« Dohm wollte sich an seinem Gegenüber vorbeidrängeln.


      »Erinnerst du dich an Pöhl?« Von Hartenstein zog den Freund weg vom Aufzug. Beide hatten für den ehemaligen Bundesbankpräsidenten Karl Otto Pöhl gearbeitet. Und KOP war immer noch ihr Held.


      »Was meinst du?«


      »Der ist auch nicht zurückgetreten, als man ihn bei der deutschen Währungsunion quasi übergangen hatte.«


      »Das stimmt, der ist eine ganze Nacht im Hotel umhergelaufen und ist dann geblieben.«


      »Und genau das machen wir jetzt auch. Wir gehen ins Hotel, reden und trinken die ganze Nacht. Wenn du morgen noch zurücktreten willst, dann tu es. Aber nicht heute. Du weißt: Preußische Kadettenverordnung.« Schon oft hatte er dem etwas hitzigen Dohm erklärt, dass diese angebliche Verordnung besagte, dass ein Kadett erst einmal eine Nacht über einer wichtigen Entscheidung schlafen sollte. Ob das wirklich stimmte, wusste Dohm nicht, aber wie immer war es so, als hätte von Hartenstein damit den Abstellknopf gefunden. Dohm ließ sich nun widerstandslos von ihm aus dem Kanzleramt herauseskortieren.


      »Ich brauche jetzt ein Bier. Den Tag muss ich runterspülen.« Eigentlich stand Dohm inzwischen eher auf guten Rotwein oder teure Whiskeys, aber wenn er Ärger hatte und reden wollte – das wusste von Hartenstein aus langer Erfahrung –, dann gab es meistens Bier und meistens in größeren Mengen. Dann war er wieder der alte Dohm, der Mann aus einfachen Verhältnissen. In solchen Momenten war auch der leichte Dünkel verschwunden, den Dohm inzwischen zuweilen an den Tag legte.


      23.00 Uhr


      Liter später bekamen die beiden Bundesbanker Hunger. Nicht dass es im »Hotel Adlon« keinen 24-Stunden-Roomservice gegeben hätte, doch lieber war ihnen an diesem lauen Abend eine echte Currywurst mit Pommes, Ketchup und Mayo, die es in der Hauptstadt nirgends besser gab als am Bahnhof Friedrichstraße. Bier, Wurst und Pommes – das war ein untrügliches Zeichen dafür, dass Dohm weiterreden wollte, und zwar so, wie ihm der Schnabel gewachsen war. Deshalb war er auch auf die Idee gekommen, »noch einmal rauszugehen, Hanns«.


      Zu dem Zeitpunkt war die Sache mit dem Rücktritt bereits vergessen. Zwar hatte Dohm zwischendurch lange mit seiner Frau gesprochen, die – anders als von Hartenstein – zum Rücktritt geraten hatte. Wäre er zu Hause gewesen, wäre er wohl zurückgetreten, dazu kannte von Hartenstein die Überzeugungskraft von Simone Dohm zu gut. Doch so hatte er weiter auf seinen Präsidenten eingeredet und sie hatten das Für und Wider abgewogen. Stundenlang hatten sie alles noch einmal durchdiskutiert, ohne irgendwelche Vorbehalte. Und immer wieder waren sie zu dem Schluss gekommen, dass sie ein Argument – das Schuldenproblem – nicht entkräften konnten – ganz im Gegenteil: Die Bundesbank hatte ja selbst immer wieder in ihren Monatsberichten, Reden der Vorstände und Ratschlägen an die Politik auf das dramatische Schuldenproblem in Europa aufmerksam gemacht. Griechenland, das weniger als fünf Prozent der Staatsschulden der Euroländer hatte, war doch nur der Auslöser der ganzen Situation gewesen. Und Griechenlands Austritt aus dem Euro war nach 2010 gut vorbereitet worden.


      Jahrzehnte hatten viele Euroländer zu wenig gespart, und Europa hatte immer neue Wachstumspakte aufgelegt, die alle mehr oder weniger im Sande verlaufen waren. Die Staaten der Europäischen Union entwickelten sich zu unterschiedlich, als dass eine Währung sie zusammenhalten konnte. Das konnte man auch nicht durch Sanktionsdrohungen aus Brüssel und Berlin ändern. Ihr Verhalten war, wenn man es genau betrachtete, weder in den eigenen noch in den zu sanktionierenden Ländern demokratisch legitimiert.


      Sicher, Dohm und von Hartenstein wussten, dass die durchschnittliche Verschuldung der Euroländer von rund 80 Prozent zwar deutlich über dem Maastricht-Kriterium gelegen hatte, aber Probleme machten nur die großen Südländer. Von Hartenstein musste an sein Dolce-Vita-Desaster denken, als Dohm immer wieder Italien nannte. Schon 2012 hatten die Italiener knapp zwei Billionen Euro Schulden, gemessen an der Wirtschaftsleistung mehr als 120 Prozent.


      Von den großen Staaten war und blieb Deutschland der einzige Anker, nur wollten die Deutschen nicht mehr. Was ökonomisch gesehen vielleicht richtig war, war politisch absolut falsch. Wenn sich das nicht änderte, würde das im Desaster enden. Entweder in einem Schuldenabbau durch Inflation, möglicherweise durch ein Zerbrechen des Euro oder eines nicht allzu fernen Tages in einer Währungsreform, bei der hinten eine Null weggestrichen würde. Das wäre dann nicht null und nichts, sondern die Reduzierung auf ein Zehntel!


      Das war doch der Grund, warum die markige Bewegung an die Macht gekommen war – diese Angst vor Hyperinflation, Währungsreform oder sonst einem monetären Monster. Vor nichts hatten die Deutschen mehr Angst als davor. Und genau damit spielten die Markigen – mit der Angst der Deutschen. Denn die hatten bei allen hausgemachten Problemen ihre größeren Hausaufgaben eigentlich gemacht. Deutschland hatte Anfang des neuen Jahrtausends mit der Agenda 2010 harte Schnitte beschlossen und damit aus dem »kranken Mann Europas« den einzigen »Marathonläufer« der großen Staaten der Eurozone gemacht. Die damalige Bundeskanzlerin hatte von der Agenda-Politik Gerhard Schröders, ihres Vorgängers, profitiert, auch wenn sie das nie zugegeben hätte.


      Wer zu fett ist oder auch isst, hatte Dohm nach von Hartensteins süffisantem Hinweis auf den Marathon mit Blick auf Dohms Körperrundung lächelnd beim neunten oder zehnten Bier gesagt, der muss Diät leben und sich gesund ernähren, um wieder dynamisch mitlaufen zu können. Und danach war Dohm auf die Idee mit Currywurst mit Pommes gekommen. Das sah von Hartenstein genauso, aber da er auch diesen postalkoholischen Hunger zu später Stunde verspürte, war ihm das gleich, und schlank war er ja sowieso. Er war auch kein Präsident, der am Ende die Verantwortung tragen musste.


      »Es ist ein Pakt mit dem eigenen Körper, Hanns. Ich versuche, das durch Laufen in den Griff zu bekommen, suche mir Vorbilder, die ich beim Laufen lieben und hassen lerne. Und genauso ist es mit Europa. Sie lieben und hassen die Deutschen für ihren Erfolg. Aber du hast recht, Hanns-Hermann. Es ist der einzige Weg. Alles andere führt in noch schlimmere Desaster. Ich muss weiterlaufen, ich muss weitermachen. Es ist und bleibt ein Pakt mit Europa.«


      »Mit Erfolg!« Dohm war sich sicher, eher ein Fragezeichen als ein Ausrufezeichen bei von Hartensteins Antwort gehört zu haben, als sie sich – so weit zum Thema Laufen – in den Rücksitz eines Taxis fallen ließen, obwohl es nur wenige Hundert Meter vom Brandenburger Tor zum Bahnhof an der Friedrichstraße waren.


      »Ah, Sie sind Mann von Bank, die D-Mark macht, hä?« Der türkische Taxifahrer schien nicht im Geringsten an die Privatsphäre seiner Gäste zu denken, als er Claus Victor Dohm erkannte.


      »Ja, ich bin von der Bundesbank.«


      »Bank mit D-Mark. Stimmt?«


      »Hören Sie, die gibt es nicht mehr. Wir haben den Euro.« Dohm war zwar angetrunken, doch er genoss es hin und wieder, wenn er einerseits erkannt wurde, andererseits aber normale Menschen traf. Und da er nur noch selten Taxi fuhr, bekam er jetzt so ein Leuchten in den Augen.


      »Euro bald weg, oder?« Die beiden hielten Augenkontakt im Rückspiegel, während von Hartenstein mit seinem iPhone spielte.


      »Nein.«


      »Neue Regierung will Deutsche Mark.«


      »Und Sie?« Von Hartenstein mischte sich ein.


      »Nein, nix D-Mark, wir Türken wollen ja rein in EU und Euro.«


      »Dann passiert Ihnen doch das, was den Griechen passiert ist.« Ruckartig stoppte der alte Benz – mitten auf der Straße.


      »Hey, hören Sie, nix vergleichen Türken mit Griechen, hä.«


      »Okay, okay, aber ihr Türken müsstet auch wie Deutsche rackern.«


      »Ich fahre zwölf Stunden, mein Vater schon gefahren zwölf Stunden und Opa auf Hütte gearbeitet. Wie Deutsche. Für uns kein Problem, Mann.« Dann fuhr er wieder weiter, bog mit heißem Reifen in die Friedrichstraße ein, aber nicht wegen des Hupens hinter ihm, sondern weil er mal seinen Punkt klar machen wollte, wie deutsch ein Türke sein konnte, auch wenn das sprachlich noch verbesserungsfähig war. Aber bei wie vielen Deutschen wäre es das ebenfalls, dachte von Hartenstein.


      »Und zu Hause?« Dohm schaute dem kleinen Streit amüsiert zu. Das war doch mal ganz etwas anderes als diese elenden Fachdiskussionen in der Bundesbank.


      »Zu Hause alles perfekt. Viel gebaut mit Geld aus Deutschland. Türkei ein Tiger. Seit viele, viele Jahre.«


      »Sie wollen dem Mann«, und dabei zeigte von Hartenstein auf Dohm, »der Chef von Bank mit Mark ist, sagen, er soll lieber den Euro halten?«


      »Genau, Chef. Wir sind Europa, mit Deutschland und, hä, Türkei, mit Euro, wenn sein muss, auch mit Griechen!«


      »Das ist mal eine andere Meinung.« Dohm war sichtlich überrascht.


      »Ah, Deutsche müssen kapieren, dass sie viel von Türken, Italienern, Spaniern und äh auch Griechen Kohle gemacht haben. Hier billige Arbeit, zu Hause teure Exporte aus Almanya. Und Özil habt ihr auch bekommen. Jetzt müssen Deutsche helfen, klar?«


      Wenn sie nicht bereits an der Pommesbude angekommen gewesen wären, so wäre die Diskussion jetzt sicher in Richtung Fußball gelaufen. Seit der türkischstämmige Deutsche Mesut Özil zum Helden der Deutschen Fußballnationalmannschaft geworden war, gewannen die Türken in Deutschland eigentlich immer mit, außer wenn Deutschland mal gegen die Türkei spielte. Dann war natürlich Schluss mit lustig.


      »Ich zahle.« Von Hartenstein hielt seinen Freund zurück und gab dem aufdringlichen, aber freundlichen Taxifahrer ein sattes Trinkgeld, denn der wusste gar nicht, welchen Gefallen er von Hartenstein gerade getan hatte. Diese Pommesbude war besonders nachts und vor allen Dingen am Wochenende eine Goldgrube. Und auch dort ließ es sich von Hartenstein nicht nehmen, zu zahlen, als sie endlich an der Reihe waren und ihre beiden Currywürste extra scharf mit Doppelpommes rot-weiß sowie – »man gönnt sich ja sonst nichts«, wie Dohm feixte – zwei Pils bekamen.


      »12,30 Euro.« Dohm staunte nicht schlecht, als von Hartenstein einen 50-D-Mark-Schein auf den Tisch legte, ihm war sogar etwas mulmig. Wenn ihn jetzt jemand erkannte …


      »Was soll‘n der Scheiß? Willste vielleicht noch in Zloty zahlen?« Die mit polnischem Akzent sprechende Kassiererin schien kein Verständnis für von Hartensteins Scherze zu haben.


      »Ist doch bald unser neues Geld.«


      »Hör auf mit dem Mist, ich hab zu tun. 12,30, klar?«


      »He, nun mach mal voran.« An der kleinen Pommesbude wartete eine Schlange von Leuten, für lange Diskussionen hatte hier keiner Zeit.


      »Das sind 25 D-Mark, umgerechnet. Willst du die nicht haben?«


      »Pass auf, ich bin Polin. Wir wollen eure beschissene revanchistische Mark nicht.«


      »Okay.« Von Hartenstein hob die Hand, wie immer sein iPhone in der Linken, zog 15 Euro aus seiner Geldbörse und zahlte, nicht ohne seinen Testschein wieder zu verstauen.


      »Was sollte das denn?« Dohm hatte inzwischen das Essen auf einen Stehtisch gestellt.


      »Warte ab. Ich habe eine Idee. Kann ich aber noch nicht sagen. Prost, Claus.« Von Hartenstein tippte Dohms Bier mit seinem an. Darüber wollte er jetzt partout nicht reden.


      »Triple H, ich bin der Präsident, mir kannst du alles sagen.«


      »Bist du nicht der, der vor ein paar Stunden noch wutentbrannt zurücktreten wollte?«


      »Was kümmert mich mein Geschwätz von heute Nachmittag.« Beide mussten lachen.


      »Aber wenn du zu Hause gewesen wärest, hätte dich Simone sicher noch zum Rücktritt bewegt.«


      »Stimmt. Aber was macht die Contessa?« Die konnte nämlich den Präsidenten nicht leiden. Dohm wollte damit zum Ausdruck bringen, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm über seine eigene Frau zu diskutieren. Ihre Frauen waren eines ihrer wenigen gegenseitigen Probleme.


      »Ist in Venedig.«


      »Lange nicht mehr gesehen.«


      »Bringt bei uns vieren ja auch nicht viel, oder?«


      »Alles in Ordnung?«


      »Claus, lassen wir das, momentan ist Familienkrach, weil ich den Italienern zu viel Dolce Vita vorgeworfen habe.«


      Dohm musste so lachen, dass ihm aufgrund des Schüttelns seines Körpers eine Pommes von der Gabel zurück auf den Teller fiel, wodurch Ketchup auf seinen Anzug spritzte, was er nur mit einem »Oh« bedachte.


      »Du könnest glatt bei der DMP anfangen.«


      »Mir ist da gar nicht zum Scherzen zumute, Claus.«


      »Mir doch auch nicht, mein Lieber.«


      Beide lehnten mit den Armen auf dem Stehtisch, was dem deutlich größeren von Hartenstein leichter fiel, piksten in ihre Pommes und die Wurst und nippten am Bier.


      »Erinnerst du dich an das Interview mit dieser Bellamie?«


      »Klar, Tracy ist ‘ne alte Freundin.«


      »Vielleicht hat sie recht und unsere Leute sind in bester Absicht reaktionär und wollen die D-Mark zurück?« Als er auf die D-Mark zu sprechen kam, senkte Dohm seine Lautstärke.


      »Du meinst, wie meine vier Musketiere reagiert haben?«


      »Nicht nur das. Sie haben in der ökonomischen Logik sogar recht.«


      »Wir müssen uns von oben dagegenstemmen, Claus, koste es, was es wolle.«


      »Diese Bellamie hat doch übrigens noch etwas anderes gesagt.«


      »Sie hat vieles gesagt und gefragt. Ist ja Journalistin.« Von Hartenstein wischte sich mit der Papierserviette den Mund sauber.


      »Sie hat gesagt«, und dabei stieß der ebenfalls mit seinem Essen fertige Dohm noch einmal mit seiner Flasche gegen das Bier seines Gegenübers, »sie hätte gehört, in Deutschland würde wieder Gold gehortet.«


      »Das ist doch Quatsch, Claus, das ist doch nur ein Einzelfall.«


      »Weil das Gold nur aus den Safes der Banken geholt und versteckt wird.«


      »Claus, das glaubst du doch selbst nicht.«


      »Doch, weil meine Frau unser Gold auch im Garten vergraben hat.« Dohm sprach ganz leise, und von Hartensteins Mund stand offen. »Und sie hat mir nicht nur geraten, zurückzutreten, sondern sie wollte auch, dass wir unser Gold nehmen und abhauen.«


      »Das glaube ich nicht.« Nur mühsam fand von Hartenstein seine Stimme wieder.


      »So wahr ich Claus Victor Dohm heiße und der Präsident der Deutschen Bundesbank bin.«

    

  


  
    
      D-Day minus 9: Samstag


      12.00 Uhr


      »Ihr seid alle Spekulanten-Schweine.« Hutter war mittendrin dabei und skandierte mit der Masse, die sich – wie jeden Samstag zur Mittagszeit, wenn das Frankfurter Establishment zum Einkaufen in der City weilte – am Goetheplatz sammelte. Bei gutem Wetter wie heute waren es mehr als 1.000 Demonstranten, bei schlechtem weniger.


      Von da aus ging es durch das überschaubare Mainhatten, das Frankfurter Bankenviertel in Richtung Willy-Brandt-Platz zur alten Europäischen Zentralbank. Zwar war das Camp mit dem Wechsel der EZB ins Ostend auch umgezogen, aber man demonstrierte lieber hier, damit das Lager nicht von den Tagesdemonstranten und Pennern durcheinandergebracht wurde.


      Anfangs fühlte sich Hutter noch ein wenig fehl am Platze, doch je mehr er mitskandierte, die Plakate studierte, desto wohler fühlte er sich. Hatten sie vielleicht doch recht, die Demonstranten, überlegte der junge Bundesbanker, wenn sie schrieben und schrien: »Ihr spekuliert mit unserem Leben.« oder »Wir zahlen für eure Pleite«. Außerdem fand Hutter diese Melanie de Wager äußerst attraktiv. Groß, schlank und süße schwarze Haare mit einer supersexy Kurzhaarfrisur. Von Hartenstein hatte ihr Hutter als Gesprächspartner angekündigt.


      Schon als er de Wager am Goetheplatz vereinbarungsgemäß getroffen hatte, hatte Hutter gemerkt, dass sie einer der Köpfe von Occupy in Frankfurt sein musste. Viele Leute hatten um sie herumgestanden, und Melanie hatte klug argumentiert. Sie studierte offiziell Politische Wissenschaften, war an der Sorbonne in Paris und John-Hopkins in den USA gewesen und »hätte jetzt eigentlich ihre Doktorarbeit schreiben sollen«, wie sie Hutter auf seine Frage antwortete, was sie sonst noch so machte.


      »Momentan ist richtig.«


      »Momentan ist gut.«


      »Hey, du kennst Grönemeyer?«


      »Komme aus Bochum. Die Texte waren Schulstoff.«


      »Wow, ich auch.« Viel weiter kamen sie nicht, weil de Wager gleich wieder von jemandem vereinnahmt wurde und sie Hutter einfach hinter sich herwinkte. Der hielt sich die ganze Zeit in der Nähe der hübschen Melanie de Wager auf. Da blieb kein Gedanke an Anna-Maria Kuhn, die ihm im Vergleich zu dieser coolen Occupistin ziemlich alt vorkam. Und die Demo war auch cool.


      Bei bestem Wetter zogen sie durch die Innenstadt, und da Melanie de Wager nicht vorne mitmarschierte, sondern eher mittendrin, konnte sich Bundesbankassessor Dr. Dominique Hutter gut in der Masse verstecken. Aber ohne Anzug, mit Jeans, Abercrombie-Shirt und Lederjacke sah der Schlacks auch nicht aus wie ein Bundesbanker. Dass ihn dabei aber ein Augenpaar aus der Masse ganz besonders unter die Lupe nahm, konnte er beim besten Willen nicht bemerken.


      »Und der Mensch heißt Mensch, weil er vergisst, weil er verdrängt und weil er schwärmt und stählt, weil er wärmt, wenn er erzählt.« Hutter staunte nicht schlecht, als de Wager ansatzlos weiter aus Grönemeyers Mensch vorsang. »Es geht doch um uns Menschen, Dominique.« Sie hatte ihn gar nicht gefragt, ob sie ihn duzen durfte. »Wir wollen weiterleben können, friedlich übrigens.«


      »Und weil er lacht, weil er liebt, du fehlst.«


      »Es heißt ›weil er lebt‹, nicht ›weil er liebt‹. Aber war einen Versuch wert.«


      Hutter wusste nicht genau, wie er das Lächeln deuten sollte, aber irgendwie hatte er wirklich gedacht, dass es »liebt« und nicht »lebt« heißt.


      »Freud‘sche Fehlleistung.« Hutter war von sich selbst überrascht, denn eigentlich war er kein Draufgänger, doch das Ambiente der Demo und die schöne Occupistin ließen in seinem Hirn einige Windungen verdrehen.


      »Dominique, du bist mir von diesem feinen Herrn als Diskutant angekündigt worden, nicht als ein Date.« Für einen Moment blieb Melanie de Wager stehen, ihr ganzes Auftreten hatte etwas von Jeanne d’Arc.


      »Sorry.« Hutter verließ der Mut.


      »Zeig erst mal, was du draufhast, dann sehen wir weiter. Ich glaube nicht, dass du die Asamblea so ohne Weiteres von deinem Euro überzeugen kannst.« De Wager hakte sich bei Hutter unter, eigentlich völlig untypisch für eine Demo. Doch so skandierten sie, bis das Camp erreicht war. Nach einer kurzen Kundgebung löste sich das große Treiben zu Hutters Überraschung sehr schnell auf, die Tagesdemonstranten und Wohlstandsegomanen wollten wohl schnell nach Hause in die Vorstädte. Die Camp-Bewohner machten sich auf den Weg ins Ostend und Dominique mitten unter ihnen.


      Bis zur Asamblea würde es noch ein wenig dauern, hatte Melanie ihm gesagt. Während sie etwas zu organisieren hatte, zog er durch das Camp. Hier kam kaum hektisches Treiben auf, wie Hutter feststellte. In der Nähe des Hauptzelts wurden unter die Haut gehende Rhythmen getrommelt, das große Eurozeichen am Eingang des Camps war behangen mit Transparenten: »Lasst uns über die Zukunft reden, jetzt!« stand da und »Erst Griechenland, morgen Europa und übermorgen die ganze Welt«. Während an der »Hauptstraße« die Versammlungszelte und Informationsstände lagen, reihten sich die Zelte weiter hinten auf der einen Seite auf, auf der anderen Seite war Platz für Versammlungen unter freiem Himmel. Die Banker aus der EZB, die sich unten an der Großmarkthalle in den Restaurants trafen, konnten den Occupisten quasi bei der Arbeit zuschauen. Hier sehe ich meine Verwandtschaft wieder, soll ein Banker beim Durchlaufen gesagt haben.


      Je weiter Hutter das Camp durchschritt, desto mehr kam ihm das Ganze wie ein Pfadfinderlager vor, wozu auch das Tipi beitrug, das auf einem kleinen Hügel am Rande der Asamblea-Wiese lag. Am meisten irritierte Hutter jedoch ein Spruch neben einer griechischen Flagge: »Sie sagen, die Lösung sei eine Militärdiktatur.« War die DMP nicht auch eine Diktatur, schoss es ihm durch den Kopf. Anna-Maria versuchte doch mit allen Mitteln, ihren Willen durchzusetzen. Auch wenn die DMP mit der Rückkehr der D-Mark Wahlkampf gemacht hatte und offensichtlich von vielen Deutschen deswegen gewählt worden war, schien sie überhaupt nicht willens, die politischen Gegenargumente zu hören. Ratlos stand er vor dem Diktatur-Plakat, als Melanie sich plötzlich zu ihm gesellte: »Na, bekommst du Angst?«


      »Nein, ich denke nur über diese Diktatur-Sache nach.«


      »Wieso?«


      »Die schlimmsten Diktaturen waren immer die deutschen …«


      »D-Mark und Diktatur sind doch zwei verschiedene Sachen.«


      »Es hat auch mal alles mit ›Kauft nur bei Deutschen‹ angefangen.«


      »Ich weiß nicht, ich glaube, du siehst weiße Mäuse.«


      »Oder die braune Brut.«


      »Das kannst du beim besten Willen nicht zusammenbringen. Geschichte wiederholt sich nicht.« Melanies fragender Blick offenbarte allerdings Zweifel an ihrer eigenen Aussage, schließlich studierte sie Politische Wissenschaften.


      »Geschichte wiederholt sich nicht auf dieselbe Art und Weise, aber vielleicht sind die Muster ähnlich.«


      »Na, dann zeig mal, was du kannst. Ich bin bereit, dir zuzuhören, aber ob das auch meine Occupisten-Comrades tun, kann ich dir nicht garantieren.«


      »Garantien sind nicht mein Ding. Ich schätze mein Risiko gerne selbst ab.«


      »Und?« Melanie zog Dominique in Richtung Wiese und forderte ihn auf, sich neben sie auf das Grün zu hocken.


      »Nichts und. Grün ist die Hoffnung, nicht wahr?« Hutter zeigte auf die wenigen grünen Halme, die auf dem arg zertretenen Rasen verblieben waren.


      »Ich garantiere dir auf jeden Fall Spannung und hoffe, dass du überzeugend bist. Mich machst du jedenfalls nachdenklich, noch mehr als dein Chef.« Melanie, die heute den informellen Vorsitz der Versammlung führte, schaute in die Runde. »Dominique Hutter ist heute bei uns, von der Bundesbank.«


      »Buh.« Melanie legte dem neben ihr sitzenden Hutter zur Beruhigung ihre Hand aufs Knie, was insofern nicht außergewöhnlich war, weil hier der Körperkontakt ein häufiges Mittel der Kommunikation zu sein schien. Überall im Kreisrund lagen die Occupisten zu zweit, aneinandergelehnt oder sonst wie verwoben auf der braunen Wiese, die so etwas wie der Ortskern des Camps, der Dorfplatz war.


      »Hey, Leute, wir haben doch beschlossen, dass wir den Dialog suchen wollen.« Zustimmend kreisten die Hände der Asambleasten. »Dominique ist mir empfohlen worden …«


      »Von wem?« Ein bärtiger Typ, den Dominique heute schon ein paar Mal recht nahe bei Melanie hatte stehen sehen, unterbrach sie laut.


      »Von einem der Bosse der Bundesbank, einem älteren Typen.«


      »Einfach so?«


      »Einfach so, Sven, aber wollen wir Dominique nicht erst einmal zuhören?« Die großzügige Spende von 500 D-Mark, die sie nach dem Umtausch selbstverständlich in die große Kasse gesteckt hatte, die ein Ex-Banker unter den Occupisten wie ein Oberbuchhalter verwaltete, erwähnte Melanie nicht. Mit dem Geld war sie, wie von Hartenstein es ihr geraten hatte, zur Filiale der Landeszentralbank gegangen, wo sie zwar etwas verwundert angeschaut worden war, aber den Fünfhunderter dann anstandslos in Euro umgetauscht bekommen hatte. Knapp 250 Euro. Käme heute nicht mehr so oft vor, hatte die Dame hinter dem Schalter gesagt, aber die Bundesbank wäre bis ans Ende ihrer Tage verpflichtet, alte D-Mark-Scheine umzutauschen. Ob das denn auch für den Euro gelten würde, wenn man wieder die D-Mark einführen würde, hatte Melanie die Beamtin gefragt.


      »Das ist ja mal ’ne Frage«, hatte die ihr geantwortet und ziemlich konsterniert dreingeschaut. Denn wenn die EZB Euro druckte, könnte die Bundesbank sie doch nicht kontrollieren, oder? Melanie hatte die Frau in ein Gespräch verwickelt, das der offensichtlich schnell unangenehm wurde. »Keine Ahnung, wenden Sie sich da bitte an die Informationsstelle der Deutschen Bundesbank.« Ehe Melanie hatte weiterfragen können, hatte die Dame mit einem freundlich lächelnden »Guten Tag« das Gespräch beendet.


      Dafür hatte Dominique, auf den Melanie jetzt schaute, ihr das in Sekunden erklären können: Zwar gab es einen Euro, aber jedes Land hatte spezielle Seriennummern, die so ungefähr der Geldmenge eines Landes entsprachen. Im Falle des Falles würde man nur die deutschen Euronummern tauschen können, und auf Konten würde man eine Art Nachweis erbringen müssen. »Aber, Melanie«, hatte ihr Dominique während der Demo erklärt, »das wäre alles so wahnsinnig kompliziert und würde Ärger, Ärger und nochmals Ärger bringen.« Den würde er allerdings auch hier in der Asamblea bekommen, hatte Melanie ihn ja gewarnt.


      »Wir wollen jedenfalls diesen Euro nicht mehr, da kann der sagen, was er will. Diese Schulden- und Spekulantenscheiße machen wir nicht mehr mit.« Dieser Sven gab gleich mal den Ton vor, ehe Dominique überhaupt einen Satz gesagt hatte.


      »Allein die Griechen-Pleite kostet uns 80 Milliarden von diesen Euro. Weißt du, wie sehr man die Bildungssituation damit verbessern könnte?« Eine ziemlich zottelige Ökotante neben Sven gab auch gleich ihren Senf dazu.


      »Jetzt lasst doch erst einmal Dominique reden!«


      Melanie ging dazwischen. »Und haltet euch, verdammt noch mal, an die Regeln.« Auch zur Wortmeldung gab es ein spezielles Handzeichen, das Sven und die Ökotante allerdings nur andeutungsweise gezeigt und stattdessen gleich geredet hatten.


      »Fangen wir mit der Bildung an.« Dominique nahm den Ball von der überrascht guckenden Frau neben diesem Sven auf. »Natürlich ist jeder Euro und Cent, den wir im Ausland eingesetzt haben, hier weg, auch für den Bereich Bildung.« Zustimmend schossen kreisende Hände in die Höhe. »Aber …« Dominique machte eine Kunstpause, wie er es sich beim damaligen Studentenschaftspräsidenten abgeguckt hatte, als dessen Finanzchef er in der Uni gedient hatte. Auch da hatte er lieber in der zweiten Reihe gestanden, anders als er es heute tun musste – der »dienstliche Auftrag« seines Chefs hatte ihm daher gar nicht gepasst. Doch Melanie machte ihm Mut, und irgendwie wollte er vor allem sie beeindrucken. Dominique stand nun auf, ging in die Mitte des Versammlungskreises, machte eine volle Drehung und schaute alle Anwesenden einmal an, ehe er bei Sven und der Ökotante stoppte: »… was haben wir dafür bekommen? Oder für die Hilfsgelder in Spanien, Portugal, Irland? Was bekommen wir dafür, dass die EZB«, und dabei zeigte er in Richtung des Eurotowers und alle Köpfe folgten ihm, »faule Staatsanleihen aufgekauft hat?«


      »Nichts!« Wieder war es »der Wikinger«, wie Dominique diesen rotbärtigen Sven neben der Ökotante für sich getauft hatte.


      »Doch. Stabilität. Stabilität für das Gesamtsystem des Euro, die Europäische Union und Europa. Dass wir für alle Bildung, soziale Sicherung und nachhaltiges Wachstum schaffen und finanzieren können. Und zwar in ganz Europa. Europa ist nicht geholfen, wenn die guten jungen Spanier oder Griechen oder Portugiesen oder Iren, Italiener oder Franzosen hierherkommen. Die werden nämlich auf lange Sicht zu Hause gebraucht.« Dominique machte erneut eine Kunstpause, ehe er fortfuhr: »Stattdessen sollten unsere oberschlauen Jungunternehmer und junge Alte in den Süden gehen und dort für einen Monat oder ein Jahr helfen, Unternehmen und Verwaltung zu modernisieren, damit alle wachsen können.«


      »Wir wollen dieses System aber nicht mehr, auch nicht diese Wachstumsphilosophenscheiße. Wir wollen nur leben und arbeiten können.« Die Ökotante pflichtete Sven bei.


      »Dazu braucht es aber Wachstum. Was wäre denn die Alternative? Sozialismus, Kommunismus? Das kann es doch nicht sein, oder? Wollt ihr etwa in China leben?«


      »Wir wollen nur mehr für Bildung, für Junge und sichere Renten für die Alten.«


      »Woher soll das Geld denn kommen? Egal ob Euro oder D-Mark, Freunde. Es sind zunächst einmal Schulden, fertig. Damit müssen wir alle fertig werden, hier und dort, in Deutschland und in Griechenland und in Anderswoland.« Dominique lief jetzt zu echter Form auf.


      »Wie meinst du das?« Auf der anderen Seite fragte eine junge Frau nach, die ziemlich genau der Gegensatz der Ökotante neben Sven, dem Wikinger, war. Obwohl auch sie die Handzeichenregeln missachtete, ließ Melanie die Diskussion laufen. Dominique hatte die Führung im Mittelkreis längst übernommen und drehte sich immer wieder, sodass er alle Asambleasten sehen konnte. Weiter hinten standen noch ein paar einzelne Unbeteiligte an die Bäume gelehnt.


      »Die Schulden bleiben, egal welche Währung wir nehmen. Die haben wir uns selbst eingebrockt. Wir etwas weniger, die Griechen viel, viel mehr. Und helfen müssten wir denen so oder so.«


      »Also!«


      »Schulden können wir nur selbst wieder abbauen, außer die neue Politik schneidet etwas ab.« Dominique machte mit den Fingern die Bewegung einer Schere nach. »Das wäre aber Betrug an uns allen. Die Renten der Alten und unser Erspartes …«


      »… wenn man etwas gespart hat.«


      »Schulden haben wir, weil wir über unsere Verhältnisse leben, auch wir Deutschen. Aber uns geht es besser als den anderen, weil wir das System reformiert haben. Und das müssen wir von allen fordern.«


      »Und die Studiengebühren steigen trotzdem.« Sven hob die Hand dabei wie zum Kampf.


      »Ich will euch nur sagen, dass wir das System nicht über die Währung ändern können, aber wir können das laufende System stabilisieren. Man kann keinen Motor bei laufender Fahrt auswechseln.« Zum ersten Mal bekam Dominique mittels der kreisenden Hände Zustimmung. »Lassen wir also den Systemwechsel beiseite. Wir haben mit unserem Geld das System stabilisiert. Ihr, wir Jungen müssen Reformen einfordern.«


      »Was soll das bringen?« Wieder fragte die junge Frau auf der anderen Seite.


      »Wir Deutschen profitieren am meisten vom Euro. Deshalb zahlen wir auch am meisten.«


      »Aber warum so viel?«


      »Kurze Vergleichszahl.« Dominique hob die Hand. »Deutschland produziert locker seit Jahren einen Handelsbilanzüberschuss von über 100 Milliarden Euro. Mit unseren Exporten, die zu knapp 50 Prozent in die EU gehen. Mit anderen Worten: Wir profitieren.«


      »Aber das sind doch keine Schulden.«


      »Richtig, das verdienen die Unternehmen, die aber unsere Stabilität brauchen, politische vor allem. Was meint ihr denn, warum die meisten Unternehmen für den Euro sind?«


      »Weil sie Profite machen, auf unsere Kosten.«


      »Nein, das sind keine Kosten, das sind Investitionen in unsere friedliche Zukunft.«


      »Kohle gegen Frieden.«


      »Auch.«


      »Du willst uns sagen, dass wir Milliarden geben sollen, weil wir auch Milliarden verdienen?«


      »Stimmt: Verdienen tun die Unternehmen, geben muss die Allgemeinheit.«


      »Ist das nicht auch ungerecht?«


      »Sicher, deshalb müssen wir ausgleichen: vor allem über Steuern, über Sozialleistungen und so weiter, aber alles in unserem System mit unserem Geld, welches auch immer: Um bei deinem Beispiel zu bleiben: Bildung muss bezahlt werden und bezahlbar bleiben.« Dominique schaute die Ökotante an.


      »Aber dann können wir doch die D-Mark nehmen. Du widersprichst dir doch selbst.« Sven, der Wikinger, guckte seine Ökotante an.


      »Nein, genau das nicht!« Wieder machte Dominique eine Kunstpause und drehte sich einmal um die eigene Achse, bis er dieses Mal beim Blick in Melanies Augen stoppte, die ihn, so hoffte er zu erkennen, bewundernd anzusehen schien.


      »Wenn ihr das Wirtschaftssystem wechseln wollt, ist das das eine. Aber wenn ihr die Währung deshalb wechseln wollt, ist das eben nicht das andere. Das zerstört das politische System.«


      »Erklär das mal bitte!«


      »Bitte melde dich per Handzeichen.« Warum Melanie nun ausgerechnet diese fast genauso hübsche Frau auf der anderen Seite maßregelte, verstand Dominique nicht.


      »Ist okay.« Dominique zwinkerte Melanie ganz unmerklich zu. »Das ist ja die entscheidende Frage. Niemand würde es uns Deutschen gestatten, mit der D-Mark weiter so erfolgreich zu sein, ohne eingebunden zu sein, ohne einen Teil abzugeben. Das tun wir doch in Deutschland auch. MeckPom ist nicht BaWü, Niedersachsen ist nicht Bayern. Wir haben ungefähr zwei Billionen Euro in die neuen Bundesländer transferiert. Wir haben da quergezahlt und sollten das auch zu einem deutlich geringeren Teil in Europa tun. Es ist in unserem Interesse.«


      »Transferunion?« Die junge Dame fragte nach, alle anderen schwiegen, hörten aber sehr aufmerksam zu. Dominique hatte die Asamblea offenbar gepackt.


      »Genau, und das reicht nicht aus. Der Euro ist der Nukleus für eine politische Union. Nur gemeinsam können wir Reformen in allen Ländern einfordern. Das ist ein großer politischer Diskurs. Wir brauchen euch, um Europa zu stärken. Dann stärken wir den Euro und sichern den Frieden. Das ist viel billiger als eine Rückkehr in nationale Tendenzen.«


      »Und die DMP? Liegt die falsch?« Die junge Frau kam auf Dominique zu. »Ich habe sie gewählt.«


      »Das musst du selbst wissen, aber es ist nie zu spät, seine Meinung zu ändern.«


      »Aber die DMP will doch die D-Mark wieder einführen.«


      »Warum demonstriert ihr nicht mal für den Erhalt des Euro? Für Frieden? Für Arbeit? Für Bildung. Und für Solidarität, aber in Europa. In Spanien sind viel, viel mehr Jugendliche arbeitslos. Es ist unsere gemeinsame Zukunft.«


      »Die D-Mark löst die Probleme also nicht?«


      »Genau!«


      Plötzlich kreisten alle Hände der Asambleasten, und Dominique machte eine abschließende komplette Drehung.


      »Dominique Hutter hat uns seine Sicht erklärt: Schulden bleiben Schulden, in Euro oder D-Mark. Aber wir exportieren so viel, weil wir in Europa integriert sind. Wir profitieren am meisten. Und das kostet auch, auch wenn wir die anderen Euroländer in Reformen drängen müssen.« Melanie de Wager hatte sich ebenfalls in den Mittelkreis begeben und schob sich zwischen die junge Frau und Dominique. »Für heute sind wir fertig.«


      Die kreisenden Hände fingen plötzlich an zu klatschen, als Melanie Dominique an der Hand aus dem Mittelkreis und weg von der anderen Frau zog.


      »Das war großartig, Dominique.«


      »Danke.«


      »Du hast sie zum Nachdenken gebracht. Mich auch.«


      »Freut mich.«


      »Du hast echt was drauf.«


      »Danke.«


      »Was machst du jetzt?« Melanie nestelte an ihrem leicht im Wind wehenden dünnen Schal.


      »Weiß nicht.«


      »Willst du bleiben?«


      »Und dann?«


      »Meine beiden Zeltnachbarn sind heute nicht da, sind zum Waschen nach Hause. Platz ist genug.«


      »Ist das ein Angebot?«


      »Ja, aber kein unmoralisches.«


      Im Zelt ging dann doch alles sehr schnell, Melanie wusste genau, was sie wollte. Dominique Hutter hatte gerade noch genügend Zeit, seine Lederjacke so hinzuwerfen, dass die Kamera des iPhones verdeckt wurde. Und da sie ganz leise waren, weil draußen schließlich Leute herumliefen, zeichnete Dominiques Handy auch keinen Ton auf. Selbst die Ohren zu dem Augenpaar, das Dominique seit heute Morgen nicht aus den Augen gelassen hatte, bekamen nichts mit.

    

  


  
    
      D-Day minus 8: Sonntag


      6.00 Uhr


      Melanie und Dominique schlummerten noch tief und fest umschlungen, als sich die drei Brüder von Hartenstein auf die Pirsch begaben: Carl Hubertus, Hanns-Hermann und Eduard Theodor nutzten die Jagd immer wieder zum brüderlichen Gespräch. Nachdem sie gestern in großer Jagdgesellschaft unterwegs gewesen waren, wollten die drei von Hartensteins heute Morgen den Tagesanbruch allein erleben. Hanns-Hermann sollte eine Ricke schießen, die E. T. seit Wochen unter Beobachtung hatte, weit weg vom Gutshaus auf den großen Feldern Mecklenburg-Vorpommerns.


      Noch im Dunkel der Nacht hatten sich die Brüder aufgemacht und am Rande eines der großen Teiche auf den Feldern niedergelegt. Seit die meisten Hecken, die typischen norddeutschen »Knicks«, wegen der Flurbereinigung weggerodet worden waren, musste man sich am Rand der Teiche verstecken und im Morgengrauen auf die äsenden Tiere warten. Die kamen diesmal spät. Fast lugte schon die Sonne zum Aufgang hinter den noch nicht abgeernteten Feldern hervor, als das kapitale Reh auf das freie Feld trat. Durch das Zielfernrohr nahm Hanns-Hermann sein Opfer ins Fadenkreuz.


      Langsam schritt die Rehkuh weiter auf das freie Feld, wie eine Schauspielerin in die Mitte der Bühne tritt, ehe sie ihr Publikum ins Visier nimmt. Jeder noch so leise Ton hätte das scheue Reh nun aufgeschreckt und verscheucht. Selbst ein so guter Schütze wie Hanns-Hermann hätte dann keine Chance mehr. Je mehr das Tier in die Mitte des freien Feldes lief, desto näher rückte sein Ende. Gut 300 Meter weg war die Ricke, als sie sich vor den Brüdern regelrecht präsentierte. Von Angesicht zu Angesicht.


      Das Tier hielt an, schaute auf und blickte Hanns-Hermann von Hartenstein genau in die Augen. Langsam zog er am Hahn, bis er den Druckpunkt des Abzugs spürte. Die Kuh schien ihn die ganze Zeit genau zu beobachten. Kurz bevor die Kugel aus dem Lauf katapultierte, spielte sein Hirn verrückt: Die rehbraunen Augen der Kuh gehörten plötzlich einem anderen Gesicht. Von Hartenstein »erschoss« Anna-Maria Kuhn, deren rehbraune Augen denen des Tieres sehr ähnlich waren.


      Es musste ein unterbewusster Schreck gewesen sein, der ihn doch noch ganz leicht hatte zucken lassen, sodass Hanns-Hermann den Schuss verzog. Die Rehkuh schien zwar getroffen, aber es war wohl nur ein Streifschuss, denn sofort schaute die Kuhn-Kuh Hanns-Hermann an. Sie blitzte ihn regelrecht an und rannte schnurstracks auf ihn los. Für einen Moment waren die Männer starr vor Schreck. In Windeseile überbrückte das angeschossene Tier die 300 Meter. Hanns-Hermann von Hartenstein riss die Waffe wieder hoch und verpasste der über die Brüder hinweg in den Teich springenden Rehkuh eine zweite Ladung. Blut regnete auf die Männer herab, spritzte Hanns-Hermann ins Gesicht, der danach aussah wie ein Soldat im Schützengraben.


      »Das glaubt uns kein Mensch.« Eduard Theodor fand seine Sprache als Erster wieder.


      »Das wäre reinstes Jägerlatein.« Carl Hubertus schaute abwechselnd auf die Brüder und das tote Reh, das im flachen Teichwasser alle viere von sich streckte.


      »Wieso hast du sie verpasst?« Der angesprochene Hanns-Hermann zitterte sogar, wie sein älterer Bruder sehen konnte. »He, was ist los mit dir, Hanns?«


      »Nichts, Carl, alles in Ordnung, lass uns die Kuhn aus dem Wasser ziehen.«


      »Kuhn? Hanns! Spinnst du?«


      »Sorry, Freud’scher Versprecher, habe gerade viel Ärger mit der neuen Staatssekretärin.«


      »Sodass unser friedliebender Bruder die Frau freudmäßig umlegen will?«


      »He, nur ein Versprecher. Sonst ist alles okay, Männer.« Von Hartenstein machte eine Bewegung, dass er das Thema wechseln wollte.


      »Das kannst du jemand anderem erzählen, aber nicht deinem Bruder.«


      »Da hat er recht, irgendetwas stimmt doch nicht mit dir, das habe ich gestern Abend schon gemerkt.«


      Wenn sie gemeinsam auf die Pirsch gingen, dann redeten die Brüder bis zum Schuss nicht, erst danach tauschten sie sich aus. So konnten sie sich immer erst durch Gesten wieder vertraut miteinander machen, die sie von Kindesbeinen an kannten. Hanns-Hermann hatte beim Essen in sich versunken dagesessen und seine Hände gerieben. So hatte er als Kind immer seine Probleme geknetet, mit den Händen.


      »Ärger an allen Fronten, Jungs. Unsere italienische Familie ist sauer auf mich, unsere deutsche Finanzstaatssekretärin macht mir die Hölle heiß und unsere europäische Heimat scheint auseinanderzufliegen. Die sind alle verrückt in Berlin.«


      Derweil hatte E. T. die Kuh mit einer Schlinge eingefangen und schon halb aus dem Wasser gezogen. Hanns-Hermanns Gedanken sprangen beim Anblick der Rehaugen wieder zur schwarzen Pest. Eine dumme Kuh war die Kuhn allemal, unbelehrbar, gefährlich, wie diese Kuh, die plötzlich auf ihn und seine Brüder losgerannt war, so als wollte sie sie umbringen oder zumindest mit in den Tod reißen. So etwas hatte er noch nie erlebt, weder das mit der Kuh noch das mit der Kuhn.


      Von Hartenstein merkte, dass seine mentalen Kräfte nachließen, weil ihm die Sache nicht mehr aus dem Kopf ging. Es waren nicht nur die Verhandlungen der letzten Woche, sondern die Kämpfe seit Monaten, die ihm psychisch zusetzten, aber auch physisch. Um allerdings von der Operation D-Day erst gar nichts erzählen zu müssen, berichtete der mittlere von Hartenstein lieber vom Streit mit seiner italienischen Familie, während er das Reh aufbrach.


      Nach einer halben Stunde machten sich die drei Brüder auf den Rückweg. Die Kuh hing mit dem Kopf nach unten aufgebunden an einem langen Holzstamm, der auf den Schultern der beiden Brüder ruhte, während Hanns-Hermann als Schütze neben seiner Beute lief und immer mal wieder einen Blick auf den Kopf wagte. Es würde ihm gar nichts ausmachen, die Kuhn so hängen zu sehen wie die Kuh hier.


      Eine Stunde später saßen die drei Brüder gemeinsam beim Frühstück, alle frisch geduscht, das Blut aus Gesicht und Haaren gewaschen, jeder in seinen Teil der Zeitung vertieft. Hanns-Hermann las die Politik, Carl Hubertus die Wirtschaft und Eduard Theodor das Feuilleton. Bei duftendem Kaffee und frisch aufgebackenen Brötchen waren die »Verrückten aus Berlin« fast vergessen, auch wenn die Zeitungen voll von Spekulationen über den Euro waren. Hanns-Hermann war des Zeitungslesens inzwischen allerdings einigermaßen überdrüssig geworden, denn je mehr er las, desto öfter schien ihm in den letzten Wochen eine Art gedankliche Gleichschaltung in den Medien zu beobachten zu sein. Kuhn und Jessen schienen ganze Arbeit geleistet zu haben.


      »Ich lese hier gerade, dass immer mehr Menschen Land kaufen.« Carl Hubertus hatte schon als Junge die Angewohnheit gehabt, seine Brüder immer an genau den Artikeln teilhaben zu lassen, die er gerade las.


      »Ja, dann sitzen wir hier ja richtig, nur dass wir nicht verkaufen«, gab E. T. zum Besten, ohne hinter seinem Kulturteil aufzuschauen.


      »Genau das ist es ja, es gibt zu wenig Land.«


      »Das ist doch Unsinn, Carl. Als wenn es nicht genug zu essen gäbe.«


      Statt dass sein ältester Bruder sich durch diese Bemerkung abwürgen ließ, setzte er noch einmal nach. »Gerade diese Woche waren zwei Investmentbanker bei mir, die mich als Berater dafür gewinnen wollten, Land im großen Stil zu kaufen.«


      »Was hast du da gesagt?« Hanns-Hermann war wie elektrisiert, legte die Zeitung beiseite und schaute seinen Bruder an, während er sein iPhone zur Hand nahm.


      »Bei mir waren zwei Banker, die suchen Land, für Menschen, die bereit sind, auf Rendite zu verzichten, und sich Land zum Überleben sichern wollen: Essen. Trinken.«


      »Du spinnst, das ist ja wie mein Jägerlatein mit der Kuh.«


      »Das stimmt doch auch.«


      »Erzähl mal.« Hanns-Hermann von Hartenstein schaute seinen Bruder über die Lesebrille hinweg fasziniert an.


      »Die waren bei mir und redeten nicht über Renditen von Agraranlagen, sondern über den Wert der Scholle. Das habe ich in einem Vortrag ausgeführt. Das kennt ihr zwei ja. Schaut euch doch nur hier um.«


      »Aber das sind doch Selbstverständlichkeiten.«


      »Das hatte ich auch gesagt.«


      »Und?« Inzwischen hatten alle drei die Zeitungen weggelegt.


      »Die wollen, dass ich sie als Agrarwissenschaftler in Fragen von Bodenqualität, Anbaumöglichkeiten, welche Früchte und welches Getreide und so weiter berate. Der eine von den beiden macht strukturierte Finanzierungen und kann alles finanztechnisch basteln, was man so braucht oder auch nicht. Der andere berät vermögende Kunden, denen er vor allem eines geben will: Sicherheit, wenn Geld nichts mehr wert wäre. Hat der gesagt, Hanns.«


      »Das ist doch blanker Unsinn!«


      »Nein, E. T., das ist es eben nicht, es ist genau das, was mir Sorgen macht.« Hanns-Hermann schüttelte dabei den Kopf, als wollte er das nicht glauben, von dem er wusste, dass es bereits passierte.


      »Die suchen Berater, Hanns, die ihnen helfen, Land zu finden, das zwei Kriterien erfüllt: Erstens muss es in einer sicheren Gegend liegen und, zweitens, genug abwerfen, um die Investoren zu ernähren: Wie viel Land braucht man, um, sagen wir, 100 Menschen und deren Kinder zu ernähren? Und zwar autark. Es braucht also Wasser für Energie, es braucht Tiere, die notfalls den Pflug ziehen könnten, Diesel, einen Schmied, einen Zimmermann, wenn sie alles allein machen wollen. Einen großen Gutshof also, und dies in einer krisenfreien Zone. Also sicher nicht hier.« Carl Hubertus von Hartenstein pochte dabei einmal auf den Tisch.


      »Ich habe gesagt, ich würde mir das überlegen. Was soll ich mit dem Angebot machen, Hanns?«


      »Machen, großer Bruder, einfach machen und sich einen Platz auf diesem Gut als Teil der Bezahlung sichern.« Ungläubig, aber bestimmt schüttelte Hanns-Hermann wieder seinen Kopf.


      »Bei Bezahlung hätte ich auch noch mal eine Frage, Währungs-Bruder.«


      »Die da wäre?« E. T. hatte seinen mittleren Bruder angesprochen, als dessen schüttelnder Kopf sich zu ihm drehte und ihre Blicke sich trafen.


      »Meine Agentur, die meine Bilder an die Galerien vermittelt, will die Verträge mit den Galerien ändern lassen, wofür sie meine Zustimmung braucht.«


      »Sind der die Preise zu niedrig?«


      »Im Gegenteil, die Preise für Kunst, auch für meine Kunst, steigen so, dass es mich schon manches Mal fast beschämt.«


      »Ist doch gut.«


      »Bislang ist es so, dass die Galerien zweimal im Jahr mit der Agentur abrechnen, die bekommt ihre Prozente, und dann bekomme ich das Geld.«


      »Und was will sie ändern?«


      »Sie will, dass die Galerien monatlich zahlen, weil die Agentur Angst vor Verlusten hat, wenn das Geld so lange bei den Galerien verbleibt.«


      »Wie kommen die darauf?« Hanns-Hermann drehte sein iPhone unmerklich etwas in die Richtung seines jüngeren Bruders.


      »Ganz einfach, die haben Angst vor dem Verfall des Euro.«


      »Der Verlust der Wertaufbewahrung.« Hanns sprach laut vor sich hin: »Das ist ein Hammer, ich hatte keine Ahnung, dass die Sorge vor dem Zerfall des Euro schon so weit geht.«


      »Meine Agentur sagt, wenn wir das Geld monatlich bekommen, dann reduziert sich das Risiko. Ich habe übrigens Land gekauft, meine lieben Bruderherze.«


      »Und warum sagst du dann, dass das, was die Banker mit Carl besprochen haben, Unsinn ist?«


      »Weil ich das Land hier in Deutschland gekauft habe und nicht an den Kriegsmist glaube.«


      »Genau das könnte der Fehler sein, E. T.«


      »Was meinst du, Hanns-Hermann?«


      »Ich weiß es nicht, ich muss noch mal raus.«


      Fast fluchtartig verließ Hanns-Hermann von Hartenstein den Frühstückssaal und ging in das Turmzimmer. Mit seinem iPhone filmte er einmal einen 360-Grad-Blick über die weiten Ländereien der von Hartensteins.

    

  


  
    
      D-Day minus 7: Montag


      00.30 Uhr


      Es dauerte, bis Kuhn endlich ihr Handy fand. Splitternackt rannte sie dem monotonen Klingeln hinterher. Am angestammten Platz am Ladekabel neben ihrem Bett hing es nicht, unter dem Stapel von Unterlagen war es auch nicht. Erst zwischen den Seiten des Handelsblatts mit dem Interview mit Kardinal Marx fand Kuhn ihr iPhone, gerade rechtzeitig, um zu spät zu sein. Da es keiner ihrer voreingestellten Klingeltöne gewesen war, konnte es kein Bekannter gewesen sein, schon gar nicht der Bundeskanzler, dem sie eine ratternde Alarmsirene zugeordnet hatte.


      Mit Roth hatte sie gestern Abend noch länger bezüglich Marx telefoniert, der sich in dem langen Interview auf die Seite der Eurobefürworter geschlagen hatte. Ganz Hirte seiner Schäfchen posierte der Kardinal mit dem Bischofskreuz auf Seite eins der Wirtschaftszeitung. Dummerweise ließ er sich aber auch mit Worten zitieren, die Kuhn das Blut in den Adern gefrieren ließen: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Europa auseinanderbrechen könnte – oder dürfte. Um dies zu verhindern, bedarf es der Solidarität und des engagierten Einsatzes aller.«


      Die Kirchen mussten auch noch gedreht werden, um die Markigen zu unterstützen. Kuhn hatte sich ein dickes Ausrufezeichen an den Interviewtext gemalt. Zwar war sie sich der breiten Zustimmung im Volk sicher, aber diese ganzen Teilvolksvertreter in Gewerkschaften, Verbänden, Medien und auch Kirchen waren oft noch Angehörige der alten politischen Klasse. Gerade Marx schien so ein unverbesserlicher Überzeugungstäter zu sein. »Fast so wie sein Namensvetter Karl«, hatte Roth in einem Anflug intellektueller Höhe gestern Abend zu seiner Vordenkerin gesagt.


      »Eine kleine Reform der Einkommensteuer nach der Währungsreform könnte da vielleicht helfen, da die Kirchensteuer direkt an der Einkommensteuer hängt«, hatte sie darauf entgegnet. Kuhn hatte für jeden, der noch auf Linie gebracht werden musste, einen Plan: die Banken, die Kirchen und auch für die Gewerkschaften, wenn die unteren Lohngruppen aus der Steuererhöhung ausgespart würden. Nur von der Deutschland-Prämie erwähnte die schwarze Pest kein Wort, wenn es nicht unausweichlich war.


      Anerkennend hatte Roth, der ausnahmsweise mal wieder ein Wochenende bei seiner Familie verbrachte, sich überlegt, dass er sich für diese Idee morgen Abend noch selbst bedanken wollte. Dass Kuhn dann aber wieder in Frankfurt weilen würde, hatte der Bundeskanzler glatt vergessen. Mit einem »Ich bestelle dich einfach für 22 Uhr noch zu einer Sitzung ins Kanzleramt und schicke dir einen Vogel aus der Flugbereitschaft« hatte der seinen Gedankenfehler wieder ausgemerzt. Kuhn ließ ihm diese kleinen Demonstrationen der Macht mit der Flugbereitschaft. Sie musste ihn bei anderen, wichtigeren Dingen steuern, wozu das Bett oft die richtige Steuerungseinheit war. Insofern kam sie nur zu gerne in dieser so wichtigen Woche noch einmal auf den Kanzler selbst zurück.


      Aber über Marx hatte sie ihr Handy vergessen und ausgerechnet auf dem Kardinal liegen lassen. Fröstelnd und etwas schlaftrunken ließ sie sich mit ihrem iPhone wieder in ihr Bett zurückfallen, das lange schwarze Haar verteilte sich breit über das weiße Laken. »Mr. Anonymus« hatte kein Bild und keine Nummer auf ihrem iPhone, als sie die Nummer auf ihrer Mailbox wählte. Sein Name war Programm, denn er war Kuhns Kontakt zu ihren Freunden. Wie immer aber hatte Mr. Anonymus, wenn er etwas von ihr wollte, eine Nachricht hinterlassen: »Need to see you. Same procedure«, krächzte eine künstliche Stimme auf ihrer Mailbox.


      »Scheiße.« Kuhn hatte alles andere im Sinn, als Mr. Anonymus ausgerechnet heute Nacht zu treffen, dem Tag, an dem der Showdown mit von Hartenstein in Frankfurt beginnen sollte. Von heute an sollte alles schneller gehen, wenn das Sicherheitskabinett zugestimmt hatte. Die Zeit drängte, und sie wollte keine mehr verlieren.


      Im Aufstehen schickte sie einen Smiley an die Prepaid-Nummer. Von jetzt an, da sie das vereinbarte Okay-Zeichen gesimst hatte, hatte sie genau 60 Minuten Zeit. Fünf Minuten später saß sie in Sportsachen in ihrer schnittigen A-Klasse und düste Richtung Tiergarten.


      1.00 Uhr


      Dass auch ihr Frankfurter Gegenspieler keinen Schlaf fand, konnte Kuhn nicht ahnen. Fast hätte von Hartenstein seinen Laptop vor Wut zusammengeklappt, sich dann aber gerade noch besonnen. Gegen 1 Uhr am Morgen gab er auf. Auch wenn er mit einem PC durchaus umgehen konnte, so überstieg dieses Zusammenschneiden seine Fähigkeiten bei Weitem. Italiener, Polen, Türken. Gold, Geld, Boden. Junge, Alte und viele Deutsche. Wie sollte er das alles zusammenbekommen?


      »Sind Sie vielleicht noch wach, Hutter? Dann rufen Sie mich bitte sofort an. Ist dringend!« Von Hartenstein war normalerweise kein In-der-Nacht-Simser, aber wenn er machen wollte, was er vorhatte, brauchte er doch Hilfe. Und die am besten sofort, schließlich rannte ihm die Zeit davon. Insgeheim hoffte von Hartenstein, dass sein junger Assistent vielleicht noch nicht schlief. Tat er auch nicht, er lag in den Armen von Miss Occupy, die er seit seinem famosen Auftritt am Samstag nicht mehr losgelassen hatte. Inzwischen befanden sie sich aber in seinem Bett, das deutlich bequemer war als das Gestell im Zelt. Außerdem war eine Zeltnachbarin wieder zurück. Hutter stutzte, als er einen Blick auf sein iPhone warf, löste sich aus den Armen der schlafenden Melanie und wählte bereits im Aufstehen die Nummer seines Chefs.


      »Hutter, gut, dass Sie noch wach sind.«


      »Was gibt es denn so Dringendes mitten in der Nacht?«, fragte dieser leise.


      »Sind Sie allein?«


      »Wieso?«


      »Weil Sie so leise sprechen.«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Nein, sorry. Ich brauche Sie, Hutter.«


      »Wofür?«


      »Kann ich nicht sagen, jedenfalls nicht am Telefon.«


      »Wie soll ich dann etwas machen?«


      »Können Sie um 6 Uhr in meinem Büro sein?«


      »Uh.«


      »Ist dringend.«


      »Okay.«


      »Und kommen Sie ohne Anzug. In Freizeitkleidung.«


      »Wieso das denn?«


      »Um 6 Uhr, Hutter. Danke, schlafen Sie noch ein bisschen.«


      »Sollten Sie auch tun.« Hutter schaute dabei schon auf Melanie de Wager. Erst jetzt, als sie da so lang unter der Decke lag, die Füße unten und der Kopf oben herausblitzten, fiel ihm auf, wie groß sie für eine Frau war. Vorsichtig legte er sich wieder neben sie. Gut vier Stunden Schlaf konnte er noch bekommen, da seine kleine Bundesbankwohnung nur unweit vom Wachturm in Ginnheim und damit von der Bundesbank entfernt lag.


      1.30 Uhr


      Von Mr. Anonymus sah Kuhn zuerst nur den Schatten kommen, als der Nachtjogger zu ihr aufschloss. Beim ersten Treffen hatte sie sich noch erschreckt, inzwischen war das Routine. Nun trabte sie von der Siegessäule aus langsam durch den nächtlichen Tiergarten, ausgestattet mit einer Kopflampe, wie sie hier auch andere Nachtjogger benutzten – eine dieser Verrücktheiten einer Weltstadt wie Berlin, dass Menschen nachts zum Laufen gingen. Auf diese Art und Weise blieben sie und ihr Begleiter genau das, was sie auf alle Fälle wollten: anonym!


      »Hutter macht Ärger.« Überrascht drehte Kuhn sich zu ihrem Laufpartner um, der sich ob des grellen Xenonlichts auf ihrem Kopf trotz der dunklen Sonnenbrille, die er auch nachts immer trug, abwandte. »Ja, ist so. Den haben Sie nicht gedreht.«


      »Was meinen Sie?«


      Statt zu antworten holte der schwarz gekleidete Mann sein iPhone heraus und spielte Kuhn die flammende Rede vor, die Dominique Hutter am Samstag im Occupy-Camp gehalten hatte.


      »Diese Ratte.« Mehr entfuhr Kuhn nicht, ihr Traben wurde aber langsamer, als könne sie diesen Gedanken beim Laufen nicht fassen. Je langsamer sie wurden, desto mehr knirschte der Kies unter ihren Füßen. Dann blieben sie stehen.


      »Was soll ich tun?« Mr. Anonymus war nicht nur der Kontakt zu den »Freunden«, er war auch ihr Mann für alle Fälle, wenn etwas aus dem Ruder zu laufen drohte – bei dem ganz großen Geschäft mit ihren Freunden. So hatte sie die Typen insgeheim getauft, als sie ihr vor Jahresfrist das Millionen-Geschäft vorgeschlagen hatten. Wirklich kennen tat sie nur einen dieser Freunde, der sich wohl mehrere ihrer Auftritte bei der markigen Bewegung angeschaut hatte. Mr. Anonymus war ihre Verbindung. Dass die Freunde jedes Wort mithören und sehen konnten, weil in der Sonnenbrille eine Kamera installiert war, ahnte Kuhn allerdings nicht.


      »Was schlagen Sie vor?« Sie trug ein rotes Laufhemd und eine gelbe Hose. Mit ihrem schwarzen Haar rannte sie quasi wie eine Deutschlandfahne durch die Nacht.


      »Dem können Sie jedenfalls nicht mehr trauen. Sie müssen wissen, ob wir uns das in dieser Phase erlauben können.«


      Anna-Maria Kuhn lief langsam weiter. Dominique hatte sich zwischen den Laken offensichtlich doch nicht auf ihre Seite ziehen lassen, auch wenn er ihr die Protokolle der letzten Woche früher zugesteckt hatte. Das hatte ihr ein wenig Zeitvorsprung gegeben, aber auch nicht mehr. Sie wusste nach wie vor nicht, ob und was von Hartenstein im Schilde führte.


      »Wo ist er jetzt?« Der Angesprochene trabte etwas langsamer hinterher, bis sie wieder stehen blieb.


      »Wahrscheinlich zu Hause.«


      »Was heißt hier wahrscheinlich?«


      »Wir haben ihn verloren. Zu viel Polizei beim Camp. Außerdem können wir ihn nicht rund um die Uhr observieren. Mir fehlen die Leute, Madame. Und es ist zu gefährlich. Je mehr Technik wir einsetzen, desto mehr Wellen strahlen wir auch aus, die andere abfangen könnten. Glauben Sie etwa nicht, dass die deutsche Sicherheitsmaschinerie das Camp auch überwacht?«


      »Stimmt.«


      »Sie werden wohl alle seelenruhig schlafen.«


      »Was schlagen Sie vor?«


      »Ich bin nur der messenger boy.«


      »Don’t kill the messenger.«


      »Ja, don’t kill the messenger.«


      »Aber?«


      »Ich warte auf Ihre Anweisung. Muss er weg?«


      Natürlich kannte Kuhn die Antwort auf diese Frage, weil ihre Taktik ja gerade darin bestand, die jungen Leute hinter den meist älteren Herren zu manipulieren. Und Dominique ließ sich offensichtlich nicht drehen. Er war ein Sicherheitsrisiko erster Klasse. Mr. Anonymus ließ sich nicht provozieren, sie musste agieren. Beide standen dicht voreinander, inzwischen wieder ganz normal atmend.


      »Ja, weg. Schaffen Sie ihn weg. Aus dem Verkehr. Ganz und sofort. Nachhaltig.« Kuhn drehte sich um in Richtung Ausgang bei der Siegessäule.


      »Nachhaltig heißt dauerhaft?«


      »Sag ich doch.«


      »Und von Hartenstein? Was machen wir mit dem?«


      »Was macht er denn?« Kuhn blieb wieder stehen und wandte sich um. Mr. Anonymus stand direkt vor ihr, er war ihr auf den Fersen gefolgt. Ein bisschen erschreckte sie der rüde Kerl doch.


      »Alles in Ordnung. Ist die ganze Zeit allein zu Hause und arbeitet die meiste Zeit in der Bank. Wenn er unterwegs ist, sind wir bei ihm. Die Bundesbank ist tabu. Die haben ihre eigene unabhängige Sicherheit. Da kommen wir nicht rein.«


      »Na, ich bin ja drin.«


      »Stimmt.«


      »Nichts Auffälliges mit diesem von Hartenstein?«


      »Scheint nur schon mal die D-Mark-Rückkehr zu testen.«


      »Was?«


      »Beim Italiener, mit einem Türken, in der Pommesbude, selbst im Occupy-Camp schien er immer mit D-Mark zahlen zu wollen. Hat immer ’nen Packen Zehner, Zwanziger bis Hunderter dabei.«


      »Wieso sagen Sie mir das erst jetzt?« Selbst im Dunkel der Nacht war ein Aufblitzen in den rehbraunen Augen zu erkennen.


      »Hören Sie, ich soll beobachten. Ich kann schlecht ins Taxi rein oder ins Camp. Wir beobachten ihn aus der Ferne, wie gewünscht. War gefährlich genug, einen meiner Leute zum Italiener zu setzen.«


      »Ist ja gut, aber ich wüsste gerne, was das soll. Das ist doch nicht normal.«


      »Was ist denn schon normal in diesen Zeiten?«


      »Trotzdem, das ist nicht sein Stil. Von Hartenstein provoziert subtiler.«


      »Er schaut vielleicht, was das Volk will.«


      »Der und das Volk?« Kuhn musste lachen. Dann drehte sie sich erneut um, um endgültig zu gehen, schließlich brauchte sie noch etwas Schlaf.


      »Versuchen Sie herauszubekommen, was er da macht. Und kümmern Sie sich um Hutter!«


      Mr. Anonymus tippte »GO« in sein iPhone.


      6.00 Uhr


      Als Hutter in Freizeitkleidung das bewachte Tor zum Gelände der Bundesbank auf seinem Fahrrad passierte, staunte der Wachmann nicht schlecht. An Freitagen kamen zwar immer mal wieder Bundesbanker »casual«, aber an einem Montagmorgen und dann auch noch in aller Herrgottsfrühe! Der Wachmann schüttelte jedenfalls den Kopf, nachdem er genau geschaut hatte, ob es auch wirklich Hutter war, der da kam.


      Von Hartenstein wartete schon auf seinen Assistenten, was dieser gedanklich eindeutig der senilen Bettflucht zuordnete, auch wenn sein Chef jünger aussah als seine 58 Jahre.


      »Danke, Hutter, kommen Sie hier herum.« Mit einer Armbewegung forderte von Hartenstein ihn auf, sich hinter ihn an den Besprechungstisch zu stellen.


      »Was ist denn das für ein Mac?«


      »Mein privater.«


      »Aha.«


      »Hutter, sehen Sie sich das mal an.« Der Reihe nach klickte von Hartenstein mehrere Fenster auf, in jedem lief ein Film: Irgendjemand verbuddelte etwas im Garten, etwas verwackelte Aufnahmen in kreisrunder Drehung zeigten eine Landschaft, Hutter erkannte den Italiener von »Da Fredo«, ein flott kutschierender Taxifahrer war zu sehen, ebenso eine Diskussion an einer Pommesbude, ein Mann, der von Hartenstein ähnlich sah, gestikulierte in einem weiteren Fenster. Und in der Mitte redete Anna-Maria Kuhn offensichtlich grimmig auf jemanden ein. Zwei Fenster waren noch frei.


      »Was ist das?«


      »Das wird ein Film.«


      »Was für ein Film denn?« Hutter dämmerte, warum ihn von Hartenstein zum Filmen ins Camp der Occupisten geschickt hatte.


      »Operation D-Day. Der Tag, der Deutschlands Untergang besiegelt.«


      »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«


      »Mein voller, Dominique.« Von Hartenstein stand auf, klopfte ihm dabei auf die Schulter. So hatte von Hartenstein ihn noch nie angesprochen oder angefasst.


      »Für wen soll der sein?«


      »Mal sehen. Um mit Frau Kuhns Worten zu sprechen: für das Volk.«


      »Unglaublich.«


      »Aber wahr. Dominique, ich vertraue Ihnen. Ich bekomme das nicht zusammengeschnitten. Können Sie das machen?«


      »Nur zusammenschneiden?«


      »Plus Musik, Moll-Töne. Ein bisschen Text aus den Zeitungstiteln.« Von Hartenstein zeigte auf einen Stapel auf seinem Schreibtisch. Spiegel, FAZ, Welt, Handelsblatt, Wirtschaftswoche und sogar Euro hatten irgendwann die D-Mark auf dem Titel gehabt.


      »Ist nicht trivial, Chef, ich meine technisch.«


      »Wir können das mit niemandem besprechen. Bitte!«


      »Okay.« Hutter fühlte sich sehr unwohl, denn das war nun genau so etwas, was Anna-Maria Kuhn von ihm würde wissen wollen. Bis Samstagmittag hätte er es ihr vielleicht sogar sagt, aber auch nur vielleicht. Jetzt sicher nicht mehr.


      »Was ist?«


      »Nichts.« Irgendwann würde er von Hartenstein sagen müssen, dass er letzte Woche Protokolle vorab an seine alte Studienfreundin gegeben hatte, aber das hatte Zeit, während das hier wohl nicht warten konnte. »Was soll in die beiden leeren Fenster?«


      »Ihr Film aus dem Camp und ein Beratungsgespräch aus einer Bank.«


      »Deshalb meine Freizeitkleidung?«


      »Genau. Gehen Sie zu einer Bank und spielen Sie eine Geldanlage durch. Mit iPhone.«


      »Das glaubt mir doch keiner.«


      »Doch.« Von Hartenstein warf ihm einen Umschlag zu, dessen Inhalt ihn fast umhaute.


      »Sind 20.000 Euro, Dominique. Ich sagte doch, dass ich Ihnen vertraue.«


      »Uff.« Hutter musste sich setzen.


      »Machen Sie sich an die Arbeit. Ich brauche den Film dringend. Ich habe da so ein ungutes Gefühl seit Freitag. Beginnen Sie mit Kuhn, Schluss könnte …«


      »… das Camp sein.«


      »Gute Idee. Ich entschuldige Sie heute. Krank. Okay?«


      »Super Ausrede.« Dabei dachte Hutter an seine schlafende Freundin.


      »Funktioniert aber immer.«


      6.15 Uhr


      Melanie de Wager war alles andere als krank, vielmehr schlief sie todmüde in Dominique Hutters Bett. Tief und fest wie eine Jugendliche, die nach einer Woche Abiturpartys mit durchgefeierten Nächten, einem guten Essen und einer heißen Dusche endlich wieder einmal ausschlafen konnte. Der Sex mit Dominique war da nur noch ein Turbo für ihren tiefen Schlaf gewesen.


      Ohnehin war das Knarren der Balkontüre so leise, dass sie es wohl auch bei einem leichteren Schlaf nicht gehört hätte. Dass Hutters kleines Ein-Zimmer-Apartment mit Balkon im Parterre lag, machte es dem Eindringling natürlich leichter, sein »GO« auszuführen. De Wager lag entspannt und lang gestreckt unter der Bettdecke, abgedreht vom Fenster, nur der schwarze Schopf ragte aus der Decke. Wie das Schwarze einer Zielscheibe ruhte der wuschelige Hinterkopf auf dem weißen Kissen. »Tuck« – die Kugel durchbohrte den Schädel.


      Langsam öffnete der Eindringling die Türe etwas weiter. Er wollte noch schnell seine Arbeit überprüfen, als er auf dem Balkon neben Hutters Apartment Geräusche an der Gardine und das Öffnen der dortigen Balkontüre hörte. Mit einem Satz hüpfte er über die Brüstung des Balkons und rannte gebückt und unerkannt von dannen, bis er an der Straße normal zu joggen begann, die Waffe unter der luftigen Windjacke im Holster verstaut.


      Auftrag erfüllt: Dr. Dominique Hutter war ohne jeden Zweifel tot. Hier musste nichts mehr observiert werden. War auch besser so. Denn wenn der Tote entdeckt werden würde, war die Polizei nicht mehr weit.


      9.05 Uhr


      Schweigend saßen die Mitglieder des Bundessicherheitskabinetts im abhörsicheren Besprechungsraum des Kanzleramts. Anders als vergangene Woche war auch Finanzminister Otto Brunnenmacher dabei. Deutlich abgemagert und auch noch nicht ganz fit, aber wenn ein Bundesfinanzminister bei so einer Sitzung nicht dabei war, wann dann? Mit ihm warteten die Bundesminister des Auswärtigen, des Inneren, der Verteidigung, der Justiz, der Wirtschaft und der Entwicklungshilfe mit dem Chef des Bundeskanzleramts auf den Chef, dessen Rückkehr aus dem Wochenende sich ausgerechnet heute Morgen wegen eines Staus verzögerte.


      Kuhn erwartete Roth vor dem Sitzungssaal. Da Brunnenmacher anwesend war, hatte sie keinen Sitz im Sicherheitskabinett. Doch der zu spät kommende Roth winkte sie einfach mit in den Raum. »Frau Staatssekretärin Kuhn konnte mich nicht mehr briefen, meine Herren. Lassen sie uns das zu Beginn für alle machen. Die Sitzung ist eröffnet, wenn das für Sie okay ist, Brunnenmacher?« Der nickte, was sollte er auch gegen die Frau machen, von der er wusste, dass sie ihn für sein Amt empfohlen hatte, obwohl er kein Mitglied der DMP war.


      »Das Bundessicherheitskabinett hat mir in der letzten Woche den Auftrag erteilt, gemeinsam mit der Deutschen Bundesbank die schnellstmögliche Wiedereinführung der D-Mark zu prüfen.« Kuhn, heute in einem hellen Hosenanzug, schaute in die Runde, was ihr eine Kunstpause ermöglichte.


      »Zu welchem Ergebnis ist die Projektgruppe gekommen?« Zwar kannte Roth das Ergebnis ja seit Freitag, aber so konnte er seiner treuen Dienerin, wie er Kuhn gerne einzuschätzen pflegte, die Bühne bereiten.


      »Wir haben am Freitag mehrheitlich festgestellt, dass die Wiedereinführung der Deutschen Mark als Parallelwährung in Deutschland jederzeit möglich ist. Technisch. Rechtlich. Wirtschaftlich.« Kuhn hatte drei Finger zur Unterstützung ausgestreckt. »Und ich habe die Zusage der wesentlichen Bankenvertreter, dass sie den Wechsel mittragen werden.« Dabei streckte sie langsam den vierten Finger aus und genoss es, die Anspannung der Minister zu beobachten. Sie war im Zentrum der Macht, fixierte ihren eigenen Finanzminister.


      »Wir brauchen«, Kuhn drehte sich zum Bundeskanzler, »eine Woche Vorlauf.« Blitzartig machte sie den kleinen Finger gerade und hielt dann die ganze Hand hoch. »Sie müssen heute entscheiden, dann ist kommenden Montag D-Day.«


      Kuhns Hand drehte sich, der Arm glitt wie die Schneide einer Guillotine nach unten und rumste auf den Tisch. Anna-Maria Kuhn, die dem Kanzler direkt gegenübersaß, nahm ihn ins Visier.


      »Wie hoch soll der Abschlag sein?« Auch das wusste Roth bereits, doch Kuhn sollte die Nachricht verbreiten.


      »20 Prozent. Als Prämie für Deutschland.«


      Die alten Minister starrten die junge Staatssekretärin an. Niemand wagte zu fragen, warum genau 20 Prozent. Bis auf Brunnenmacher. »Wieso 20 und nicht zehn oder 30?«


      »Verehrter Herr Bundesfinanzminister«, antwortete Kuhn mit leichter Ironie, »das ist doch klar. Es ist ungefähr die Größenordnung, die die deutsche Staatsverschuldung durch den Euro nach oben geklettert ist, vor allem im ersten Jahrzehnt.«


      »Ich denke, das ist für alle eine akzeptable Größe, zumal wir wieder Spielraum erhalten, um die eine oder andere Gruppe mit Steuererleichterungen oder anderen Leistungen zu bedienen.« Roth dachte dabei an das gestrige Gespräch über Marx und die Kirchen.


      »Sehr richtig, Herr Bundeskanzler, wenn ich mir das erlauben darf.« Kuhn konnte nun nicht mehr viel tun. Die alten Männer des Kabinetts mussten entscheiden, alle gut gebrieft von den jeweiligen jungen Staatssekretären von Kuhns Gnaden. Wahrscheinlich war ihr parteiloser Finanzminister Brunnenmacher der am schlechtesten informierte Minister, aber das war auch egal, weil sie die Fäden in der Hand hielt.


      »Danke, Frau Kuhn. Meine Herren, ich denke, das ist es, wofür wir gewählt worden sind. Ich bin dafür.«


      »Sollte Frau Kuhn nicht jetzt den Raum verlassen?« Außenminister Ostermüller mochte Kuhn nicht dabeihaben, wenn er sich gegen diesen zu schnellen Schritt aussprach.


      »Nein, ich denke, wir brauchen sie möglicherweise für Detailfragen, die Brunnenmacher nicht beantworten kann.« Wieder so ein Hieb des Kanzlers, der Kuhn ein fast unmerkliches Lächeln abrang.


      »Wir können das doch nicht nur im Sicherheitskabinett beschließen, Herr Bundeskanzler!« Ostermüller, ein Kompromisskandidat, um die Mehrheit der DMP im Parlament abzusichern, war der Knackpunkt. Er sah die politische Dimension, die hier ohnehin niemand hören wollte. Also versuchte er es mit einer Formalie.


      »Es gibt keine andere Möglichkeit. Wenn ich darauf antworten darf, Herr Bundeskanzler?« Kuhn lächelte Ostermüller dabei an.


      »Bitte.«

      »Wir müssen diesen geheimen Weg gehen, sonst schaden wir unserem Land. Kabinett und Parlament müssen hinterher beschließen. Wir haben ja schließlich kein Ermächtigungsgesetz, Herr Ostermüller.«


      »Das wollen Sie hoffentlich nicht vergleichen.« Der Außenminister fühlte sich von Kuhn brüskiert.


      »Ich vergleiche gar nichts. Aber das kann keine offene Diskussion sein. War es 1948 ja auch nicht. Da kam die D-Mark auch über Nacht.« Mit dem Hinweis auf das Wohl des Landes hatte sich Kuhn das Totschlagargument gesichert.


      »Aber was ist, wenn unser Beschluss gekippt wird?«


      »Wird er nicht, es sind doch unsere Volksvertreter. Und das Volk hat uns gewählt, Herr Ostermüller.« Kuhn spielte nervös an ihrem Haar und kräuselte eine Strähne auf, eine Marotte aus Kindertagen.


      »Dann müssten wir das zurücknehmen, was wir zuvor geheim beschlossen haben, Frau Kuhn.«


      »Deshalb die Parallelwährung, Herr Außenminister. Wir fahren zweigleisig.« Kuhn faltete nun die Hände wie eine brave höhere Tochter.


      »Nur dass das de facto bedeutet, dass der Euro in Deutschland innerhalb von zwei Wochen passé sein dürfte.« Brunnenmacher sprang seinem Kabinettskollegen Ostermüller bei. Wie nicht anders zu erwarten, ging die Diskussion vor dieser historischen Entscheidung hin und her. Doch Kuhn und Roth ließen die Minister erst einmal gewähren, tauschten nur Blicke aus. Sie hatten die ganze Szenerie schließlich durchgesprochen.


      Ostermüller brachte das Argument, dass Deutschlands Banken und Unternehmen zwei Billionen Euro Auslandsforderungen hätten. Und alle öffentlichen Forderungen im Eurosystem würde man verlieren, falls Deutschland den Vertrag verletzen würde. Kuhn setzte dem das »Detail« entgegen, wie sie süffisant in Richtung Außenminister bemerkte, dass man nicht austreten, sondern mit der D-Mark ein paralleles Angebot als zusätzliche Währung machen würde.


      Ausgerechnet der Innenminister sorgte sich um die deutsche Exportindus­trie, weil die drohende Rezession für Unruhe im Land sorgen könnte. Kuhn brauchte da gar nicht einspringen, weil der zuständige Wirtschaftsminister seinen Kollegen mit einem »Unruhe haben wir ja wohl bereits jetzt genug, Herr Kollege« anherrschte. Und natürlich musste auch Kuhns formaler Chef, Finanzminister Brunnenmacher, seine Negativtirade loslassen: 28 Prozent der Zig-Milliarden-Garantien entfielen auf Deutschland. Banken stünden fast durchgehend vor der Verstaatlichung, weil ihnen das Kapital für die Neubewertungen fehlen würde, und vor allem die deutschen Lebensversicherungen stünden vor riesigen Problemen, weil sie so viel in europäische Staatsanleihen investiert hätten.


      Roth selbst nahm sich Brunnenmacher vor: Ein souveräner Staat könnte Garantien auch aussetzen, wenn die anderen nicht kooperativ wären. Was wäre schlecht an verstaatlichten Banken, fragte er in die Runde, nicht ohne den Hinweis auf die wachsende Diskrepanz zwischen Banken und Wirtschaft. »Und für die Lebensversicherungen finden wir eine Ausfalllösung, weil wir uns ja nicht mehr im selben Maße in Europa verpflichten müssen.« Fast wortwörtlich hatte Roth Kuhns Argumente gegen deren eigenen Chef verwandt.


      Als Brunnenmacher trotzdem noch einmal ansetzen wollte, platzte Roth fast der Kragen:


      »Stimmen wir ab. Lange genug diskutiert. Die Zeit ist reif für unser Land. Deutschland will die D-Mark zurück, meine Herren.«


      Genau für diesen Moment hatte Kuhn mit Roth immer wieder geübt. Der Bundeskanzler stand auf, ging rechtsherum zum Justizminister, der sinnigerweise Mark hieß, legte seine Hand auf dessen Schulter und fragte: »Herr Bundesminister der Justiz?«


      Sitzend waren alle natürlich kleiner als der ansonsten nicht besonders große Bundeskanzler, man konnte Minister Mark förmlich ansehen, dass er sich erdrückt fühlte: »Es ist rechtlich möglich. Dann also Ja!«


      Kuhn atmete leise, aber tief durch. Die erste Stimme war entscheidend für die weitere Abstimmung.


      »Herr Bundesminister für wirtschaftliche Zusammenarbeit?« Auch ihm legte Roth die Hand auf die Schulter.


      »Dafür.«


      Zwei zu null, zählte Kuhn mit den Fingern unter dem Tisch mit.


      »Herr Bundesminister für Wirtschaft?«


      »Dafür.«


      Drei zu null. Das war wichtig. Kuhn atmete durch, da der Mann letzte Woche noch ziemlich sperrig gewesen war.


      »Herr Bundesminister der Verteidigung?«


      »Dagegen.«


      Das war kein Rückschlag, damit hatte Kuhn gerechnet und hob den Daumen der anderen Hand. Nur noch drei zu eins.


      »Herr Bundesminister des Inneren?«


      »Bei aller Abwägung – dagegen. Ohne Parlamentsbeschluss geht das nicht.«


      Roth, der jedem Minister weiter die Hand auf die Schuler legte, drückte den Minister in den Schultermuskel. »Wir wollen nicht diskutieren, Baum. Nur abstimmen.« Jedenfalls stand es nur noch drei zu zwei. Kuhns Hände zitterten, weil Ostermüller, der direkt neben ihr saß, mit Sicherheit dagegen sein würde. Roth passierte Kuhn, die nicht mitstimmen durfte. Sie zählte schon drei zu drei Finger, ehe Roth Ostermüllers Antwort erhielt.


      »Dagegen, aus außenpolitischen Erwägungen.«


      Gott sei Dank war nun Kanzleramtsminister Kellermann an der Reihe.


      »Herr Bundesminister für besondere Aufgaben im Bundeskanzleramt?« Roth tippte ihm nur leicht mit den Fingern auf die Schulter.


      »Dafür, selbstverständlich.«


      Vier zu drei, das würde mit Roths Stimme reichen, auch ohne Kuhns eigentlichen Chef Brunnenmacher, der als Letzter an der Reihe war.


      »Herr Bundesminister der Finanzen. Sie sind sicher dagegen, oder?«


      »Nur abstimmen, nicht diskutieren, Herr Bundeskanzler.«


      »Ihre Antwort, Brunnenmacher!« Roth wurde ungehalten.


      »Dafür! Für das Land! 20 Prozent sind in Ordnung.« Dabei blitzte er seine Staatssekretärin an. Mit dieser Stimme hatte er sich wohl auf längere Zeit seinen Posten gesichert.


      »Oh.« Roth schaute überrascht zu Kuhn, ehe er sich wieder setzte. Was für ein mieser Opportunist, dachte Kuhn, die sich in diesem Moment noch einmal selbst zu dem Vorschlag beglückwünschte, Brunnenmacher empfohlen zu haben. Standfeste Finanzminister wie ehedem Schäuble oder Steinbrück wären in dieser Diskussion ein echtes Problem geworden.


      »Damit steht es fünf zu drei. Verteidigungs-, Innen- und Außenminister sind dagegen. Justiz, Entwicklung, Wirtschaft, Kanzleramt und Finanzen sind dafür. Vor allem das Recht und das Geld sind dafür, das ist entscheidend für mich. Mit meiner Stimme steht es sechs zu drei für den D-Day am kommenden Montag. Auf nach Frankfurt, Frau Staatssekretärin Kuhn.«


      16.10 Uhr


      »Wo ist Herr Hutter?« Kuhn tat überrascht, als sie absichtlich etwas verspätet in den Keller des Gästehauses der Bundesbank in die Sitzung kam, wo schon alle bereitsaßen, auch von Hartenstein. Von dem hatte sie in den letzten Tagen durchaus Zermürbungstaktik gelernt.


      »Der scheint krank. Ist jedenfalls heute nicht da.«


      »Oh, und das gerade heute, Herr von Hartenstein.«


      »Wieso heute?«


      »Ehe Sie in die Tagesordnung einsteigen, habe ich einen Beschluss des Sicherheitskabinetts zu verlesen.« Kuhn zog bereits ein Papier aus ihrer roten Mappe.


      »Wollen wir nicht erst einmal die Dinge von Freitag aufarbeiten?« Von Hartenstein wollte noch einmal versuchen, eine neue Bewertung der alten Situation vorzunehmen.


      »Wir haben eine neue Lage.«


      »Welche denn? Dass sie am Freitag die Machbarkeit protokolliert bekommen haben?« Von Hartenstein hatte am Morgen versucht, seine Abteilungsleiter zur Umkehr zu bewegen, doch irgendwie waren die verstockt und redeten sich mit der Machbarkeit heraus.


      »Das ist die Voraussetzung, von Hartenstein.« Kuhn war sehr gut vorbereitet, auch wenn sie nach Einschätzung ihres Gegenübers ziemlich müde aussah.


      »Dann müssten wir nun erst einmal eine fundierte Machbarkeitsstudie erarbeiten. Das braucht Zeit.«


      »Die haben wir nicht mehr. Die Zeit der Verzögerungen ist vorbei. Ihre Woche war die letzte, meine kommt jetzt, von Hartenstein.« Finanzstaatssekretärin Anna-Maria Kuhn stand auf und hielt einmal das Papier mit der Prägung des Bundesadlers in die Runde, ehe sie langsam vorlas: »Das Bundessicherheitskabinett beschließt mehrheitlich in geheimer Sitzung, dass die Deutsche Mark am kommenden Montag als Parallelwährung eingeführt wird. Der Währungsschnitt beträgt 20 Prozent.«


      »Das geht doch gar nicht.« Auf den Tisch hauend sprang von Hartenstein auf.


      »Das Bundeskabinett«, las Kuhn langsam und laut weiter, »und der Deutsche Bundestag werden den Geheimbeschluss wegen der Sicherheitsaspekte im Nachhinein beschließen.«


      Kuhn und von Hartenstein standen sich in High-Noon-Manier gegenüber. Auf beiden Seiten saßen vier Adlaten, alle die Köpfe leicht geduckt, als wollten sie vom Kugelhagel nichts abbekommen.


      »Operation D-Day läuft an, von Hartenstein. Die Bundesbank muss sich fügen.« Die schwarze Pest setzte sich und faltete die Hände. »Ich schlage vor, dass die Teams heute weitertagen und die Dinge vorantreiben, von Hartenstein.«


      Überraschenderweise schien der sich binnen Sekunden wieder gefasst zu haben. »Okay, lassen wir die Teams tagen, Frau Kuhn. Die Sitzung ist beendet.« Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, verließ der Zentralbereichsleiter für Währungspolitik den Raum. Seine eigenen Leute würdigte er dabei keines Blickes. Jetzt musste er selbst handeln. Er stand mitten im Währungskrieg.


      20.00 Uhr


      Jede Stunde fragte von Hartenstein bei Hutter nach. Seit der Sitzung kannte von Hartenstein das Datum und wusste, wie viel beziehungsweise wie wenig Zeit er nur noch hatte. Und er wusste, dass er nur einen Schuss frei hatte. Als Hutter endlich gegen 20 Uhr in sein Büro kam, wedelte er mit einer DVD. »Ein gutes Filmchen, 15 Minuten Spannung pur, Chef.« Und genau diese 15 Minuten später entspannte sich von Hartensteins Gesicht merklich.


      Die Doku konnte einem richtig Angst machen, allein schon, weil die Gesichter aller handelnden Personen mit schwarzen Balken unkenntlich gemacht worden waren. Bis auf Anna-Maria Kuhn selbstverständlich. Die Finanzstaatssekretärin war die Fratze der neuen D-Mark, die – da war sich von Hartenstein sicher – so niemand aus dem Volk haben wollte. Auf eine gewisse Art und Weise war das Gesicht der schwarzen Pest ungeschminkt abgebildet.


      »Danke, Dominique. Das ist großartig.« Lange drückte er ihm die Hand. Hutter meinte sogar, eine Träne in seinem Augenwinkel zu entdecken, doch sein Chef drehte sich flugs um. »Ist das die einzige Kopie, Dominique?« Seit heute Morgen schien von Hartenstein dazu übergegangen zu sein, ihn beim Vornamen zu nennen.


      »Das Original ist auf Ihrem Rechner, in meinem Büro.«


      »Gut, Dominique. Sie nehmen meinen Rechner mit zu sich nach Hause. Ich behalte die Kopie. Sie reden mit niemandem darüber. Ist das klar?«


      »Was wollen Sie machen?«


      »Ist besser, wenn Sie das nicht genau wissen, Dominique.« Von Hartenstein schaute aus dem Fenster in den Abendhimmel über Frankfurt. »Gehen Sie jetzt besser nach Hause und nehmen Sie eine Mütze voll Schlaf.«


      21.00 Uhr


      Erst hörte von Hartenstein sein iPhone gar nicht, weil er sich noch einmal den Film anschaute – vor allem Hutters Beratungsgespräch bei der Bank. Die hatten ihm doch tatsächlich klarzumachen versucht, dass er seine Euro entweder sofort in Amerikanische Dollar, Schweizer Franken, Norwegische Kronen oder sogar Chinesische Yuan umtauschen und in dortige Standardwerte investieren sollte – »diese Währungen überleben auf jeden Fall, und der Yuan wird die neue aufstrebende Macht«, hörte von Hartenstein einen alerten Banker mit großer Gelassenheit sagen – oder Gold kaufen sollte.


      »Am besten eine Mischung und nur wenig Immobilien, die sind nämlich immobil. Was Ihnen da an Sondersteuer draufgepackt wird, müssen Sie zahlen. Es sei denn, Sie haben die Immobilie am besten gleich in der Schweiz oder in Norwegen. Und auch wenn das ein bisschen gegen die Banken ist, aber legen Sie sich ruhig etwas in den Safe zu Hause. Man weiß ja nie«, griente der Banker verschwörerisch, wie das Verkäufer gerne taten, in Hutters versteckte Kamera. Als der Bankberater gerade seinen Antrag herausholen wollte und Dominique sich mit einem »Ich überlege mir das noch einmal« aufstand und den sprachlosen Mann zurückließ, hörte von Hartenstein sein Handy und sah »Hutter« im Display stehen.


      »Dominique, ich weiß, Sie haben noch meine 20.000 Euro, oder?«


      »Chef, Chef.« Hutter stotterte und weinte zugleich.


      »Dominique, Sie haben das Geld doch nicht verloren?«


      »Chef, Chef, kommen Sie, kommen Sie, kommen Sie sofort.«


      »Was ist denn los, Dominique?« Von Hartenstein, immer noch gebannt von der Operation D-Day. Der Tag, der Deutschlands Untergang besiegelt, kapierte jetzt, dass irgendetwas nicht stimmte.


      »Melanie ist, ist, ist tot.«


      »Melanie? Tot? Das Mädchen vom Camp?«


      »Ja, ja«, heulte Dominique wie ein Schlosshund, »kommen Sie bitte, bitte, bitte, sofort.« Und dann war er weg, aufgelegt. Wieso ist die bei dem, schoss es von Hartenstein durch den Kopf. Er schnappte sich die DVD, rannte aus seinem Büro in Richtung Aufzug. Als er in der Tiefgarage gerade in sein Auto steigen wollte, schoss ihm plötzlich durch den Kopf, dass er vielleicht beobachtet worden war. Dass alles irgendwie seit Tagen beobachtet worden war. Natürlich konnte er jetzt nicht mehr zurück. Aber er konnte vorsichtiger sein. Deshalb sprang er wieder aus dem Auto. Statt für alle sichtbar aus dem Haupttor herauszufahren, nahm er lieber zu Fuß den versteckten Hinterausgang und schlich sich unbemerkt, wie er hoffte, die kurze Strecke zu Hutters Wohnung im Bundesbankblock von Ginnheim.

    

  


  
    
      D-Day minus 6: Dienstag


      9.05 Uhr


      »Du siehst müde aus.« Ausgerechnet an diesem Morgen war Claus Victor Dohm zu spät. Der Präsident kam direkt aus Basel, wo die Bank für Internationalen Zahlungsausgleich, die Bank der Notenbanken, ihren Sitz hatte. Zwar stand von Hartenstein an der Tür, doch zu mehr als dieser kurzen Bemerkung kam es nicht. Woher sollte Dohm auch wissen, was letzte Nacht geschehen war? Wahrscheinlich würde er es auf die Doppelbelastung zurückführen, die von Hartenstein mit der Operation D-Day hatte. Außerdem hatte Dohm den Kopf voll anderer Dinge. In weniger als einer Woche sollte er wieder Herr über die Stabilität der Deutschen Mark sein, ob er das wollte oder nicht.


      Bis zum heutigen Tag hatte der Präsident der Deutschen Bundesbank es vermieden, den Vorstand direkt einzuweihen. Nur ganz allgemein hatte er per Vorstandsbeschluss die Abteilungsleiter in eine »Arbeitsgruppe«, wie von Hartenstein es vorformuliert hatte, delegieren lassen. Doch mit der gestrigen Entscheidung in der geheimen Projektgruppe blieb Dohm und von Hartenstein nichts anderes mehr übrig. Dohm brauchte eine Abstimmung im Vorstand, obwohl es faktisch ohne Bedeutung sein würde.


      Als Dohm den Raum betrat, saßen die anderen fünf Vorstandsmitglieder bereits an ihren Plätzen, alle angespannt und verkrampft. Sondersitzungen des Vorstandes waren eine höchst seltene Angelegenheit in der Deutschen Bundesbank. Selbst als 1990 Kanzler Kohl mit Finanzminister Waigel und FDP-Chef Graf Lambsdorff der DDR die Einführung der D-Mark angeboten hatten, hatte es damals keine Sondersitzung des Zentralbankrates gegeben, wie der Vorstand in der guten alten Zeit geheißen hatte. In dieser historischen Woche hatte der damalige Bundesbankpräsident Karl Otto Pöhl fast im Alleingang entscheiden müssen.


      »Meine Damen und meine Herren, dies ist eine historische Sitzung«, eröffnete Dohm die Sitzung ohne Umschweife, nachdem er sich in seinen etwas erhöhten Präsidentensessel hatte fallen lassen, »in der Sie eine Gewissensentscheidung treffen müssen. Baron von Hartenstein wird Ihnen zunächst berichten, woran er und die von Ihnen entsendeten Abteilungsleiter seit einer Woche arbeiten.« Nur äußerst selten sprach Dohm seinen Freund mit dem Adelstitel an, aber das machte auf die Mitglieder des Vorstandes vielleicht genau den Eindruck, den es jetzt brauchte, um aus einem subalternen Zentralbereichsleiter einen ebenbürtigen Gesprächspartner zu machen.


      Im Aufstehen zog von Hartenstein ein Blatt aus seiner Mappe, dann fixierte er die Runde der sechs Vorstände reihum. Die eine Hälfte saß mit dem Rücken zur holzgetäfelten Wand, die andere Hälfte hatte die großen Fensterscheiben hinter sich. »Das Bundessicherheitskabinett beschließt mehrheitlich in geheimer Sitzung, dass die Deutsche Mark am kommenden Montag als Parallelwährung eingeführt wird. Der Währungsschnitt beträgt 20 Prozent.«


      Zahlungsverkehr-Vorstand Peter Thomsen hatte die Hände so fest aneinandergepresst, dass die Knöchel weiß wurden, Vizepräsidentin Eva Kohnle, zuständig für Internationales, blinzelte gegen die Sonne, Aufsichts-Vorstand Ulrich Lotz schloss die Augen, obwohl er Blick auf die Holzwand hatte und die Vorstände für IT und Personal, Peter Hammer und Ernst Lederer, schienen bereits zu planen, so sehr kräuselten sie ihre Stirn. Von Hartenstein bewegte nur seine Augen und hielt das Schreiben weiter in der Hand.


      Präsident Dohm schaute einmal in die Runde seiner Kollegen. Die Vorstände schienen schockstarr zu warten, was jetzt geschehen würde. »Bitte lesen Sie weiter, Baron.« Dohm war der Einzige im Saal neben von Hartenstein, der den Text kannte.


      »Das Bundeskabinett und der Deutsche Bundestag werden den Geheimbeschluss wegen der Sicherheitsaspekte im Nachhinein beschließen.« Danach setzte von Hartenstein sich.


      »Von Hartenstein und ich«, begann Dohm die immer noch starren anderen Vorstände anzusprechen, »sind uns nicht sicher, ob das rechtlich einwandfrei ist, aber das entscheiden wir nicht, sondern allenfalls das Bundesverfassungsgericht. Die markige Bundesregierung will uns eine neue Währung aufdrücken, und zwar unsere alte D-Mark. Die sogenannte Operation D-Day läuft an. D-Day ist in sechs Tagen.«


      »Was können wir tun?« Eva Kohnle fand als Erste die Sprache wieder. Außerdem war sie die Vizepräsidentin. Sie war auch die Einzige der Vorstände, die Dohm duzte.


      »In der Sache? Nichts, Eva. Wir wissen doch selbst, dass so, wie es im Moment läuft, die Währungsunion in Europa nicht nachhaltig funktionieren kann.«


      »Dann wäre die Rückkehr doch folgerichtig.«


      »Das ist das Argument der Markigen, nicht unseres. Folgerichtig wäre der Schritt einer politischen Union, zumindest einer vertieften Integration.« Des Öfteren war von Hartenstein bereits aufgefallen, dass Dohm das »wir« nicht als Majestätsplural einsetzte, sondern als den Zement, der die eine Meinung der Bundesbank betonieren sollte. »Wir sollten jetzt abstimmen und Haltung zeigen, Eva und meine Herren. Oder wollt ihr als willfährige Mitläufer enden? Man sagt, wir seien ein reaktionärer Haufen. Beweisen wir das Gegenteil.«


      Nur eine Minute später stimmte der Vorstand der Deutschen Bundesbank geschlossen gegen die Entscheidung des Bundessicherheitsrates. Die Mütter und Väter der D-Mark wollten den Euro behalten. Eine historische Entscheidung, von der die Öffentlichkeit jedoch nichts mitbekam. Erst nach der Abstimmung fingen die Bundesbanker dann an, über die Machbarkeit zu diskutieren.


      »Wenn der Beschluss umgesetzt werden würde, könnte die Bundesbank sich dem ja nicht verweigern, oder?« Der Vorstand für Zahlungsverkehr, Geldversorgung und das Filialnetz war der Vorgesetzte von Dr. Dietmar Klein.


      »Das ist eine schöne Idee, so eine Verweigerung, Herr Thomsen, aber leider nicht praktikabel.« Nach einer knappen halben Stunde beendete Dohm die Vorstandssitzung der Deutschen Bundesbank.


      9.45 Uhr


      Als Dohm mit dem Bundeskanzler verbunden wurde, wunderte er sich sehr, dass ihm ganz offiziell Finanzstaatssekretärin Anna-Maria Kuhn als Mithörerin angekündigt wurde. Nach der für sie erfolgreichen Sitzung der Projektgruppe war sie zum Kanzler zurückgeflogen – zu einer Nachsitzung, wie es für die Papiere der Flugbereitschaft offiziell geheißen hatte.


      »Bei mir ist unser Leiter der Projektgruppe anwesend, Baron von Hartenstein.«


      »Herr von Hartenstein, außerhalb des Protokolls, ich habe die Teams angewiesen, heute in den Gruppen zu arbeiten und alles vorzubereiten. Wir tagen dann erst wieder morgen um 16 Uhr.«


      »Was erlauben Sie sich, Frau Kuhn?«


      »Von Hartenstein, vergessen Sie nicht, ich habe heute den Vorsitz.«


      »Aber …«


      »Nichts aber«, Bundeskanzler Franz Peter Roth ging dazwischen: »Herr Bundesbankpräsident, Sie wollten mich sprechen.«


      »Herr Bundeskanzler, ich teile Ihnen hiermit mit, dass sich der Vorstand der Deutschen Bundesbank in heutiger geheimer Sitzung einstimmig mit sechs zu null gegen die Wiedereinführung der Mark ausgesprochen hat.« Dohm nahm am Telefon regelrecht Haltung an, wie von Hartenstein erkennen konnte.


      »Ich nehme das zur Kenntnis und werde es dem Sicherheitskabinett übermitteln. Sie sind damit formal korrekt angehört worden.« Mehr schien Roth nicht zu sagen zu haben, jedenfalls starrten Dohm und von Hartenstein auf einen schweigenden Lautsprecher auf Dohms Schreibtisch.


      »Herr Bundeskanzler«, von Hartenstein senkte den Kopf fast über den Lautsprecher, »können Sie den Dingen nicht wenigstens noch Zeit geben, bitte. Ich flehe Sie an.« Völlig untypisch für ihn wurde er emotional.


      »Nein.« Nur ein hartes Wort tönte aus dem Lautsprecher. Kuhn hatte gesprochen. Eine weitere Sekunde später erklang in kurzen Abständen ein Ton. Berlin hatte aufgelegt. Sicher zwanzigmal ließen von Hartenstein und Dohm das Besetztzeichen klingeln, ehe der Präsident den Unterbrechungsknopf betätigte.


      »Es ist vorbei, Hanns. Wir haben verloren.«


      »Verloren haben wir erst, wenn der D-Day wirklich kommt.«


      »Wie sollte er jetzt noch verhindert werden?« Die beiden Männer schauten sich tief in die müden Augen.


      »Ich bin leider nicht zum Helden geboren, Claus.«


      »Was soll das denn heißen?«


      »Vielleicht habe ich trotz allem eine Idee.«


      »Was hast du vor?«


      »Morgen Abend, Claus. Okay?« Von Hartenstein stand auf, er schien gehen zu wollen, ohne mehr zu verraten. Dohm kam daher schnell um seinen Tisch herum und stellte sich von Hartenstein in den Weg, doch der sagte nur: »Vertraue mir, mein Freund und Präsident«, schob Dohm beiseite und verließ dessen Büro. Die Zeit drängte.


      11.00 Uhr


      »Darling, wie geht es dir?« Veronica de Borquese hatte inzwischen ein ziemlich schlechtes Gewissen, dass sie ihren Mann nun schon seit fast zehn Tagen allein ließ, nur um ihre verrückte und beleidigte Familie wieder zu beruhigen.


      »Schlecht, Amore.« Weil die Sitzung der Projektgruppe ausfiel, hatte von Hartenstein Gott sei Dank etwas Zeit gewonnen und nutzte sie zur Vorbereitung des Unvermeidlichen. Wieder war er durch den nur schwer einzusehenden Hinterausgang gegangen und hatte sich eine mitgebrachte Baseball-Kappe tief ins Gesicht gezogen. Auf dem Weg ins »Da Fredo« hatte er eine der wenigen und letzten öffentlichen Telefonzellen für das Telefonat mit seiner Frau aufgesucht. Wichtige Anrufe wollte er seit Montagabend nicht mehr über sein iPhone machen.


      »Morgen komme ich zurück.«


      »Veronica, tu mir einen Gefallen.«


      »Jeden.«


      »Bleib, wo du bist.«


      »Wie bitte?«


      »Bleib in Italien, erst einmal.«


      »Was soll das, Hanns?« Wenn sie Hanns sagte, bedeutete das in der Regel gar nichts Gutes.


      »Veronica, für ein Mal. Hör auf mich und bleib in Venedig, bis ich mich wieder bei dir melde. Ist das klar?«


      »Was hast du vor?«


      »Das kann ich dir nicht sagen.«


      »Hanns, du machst mir Angst.«


      »Ich melde mich täglich abends um 8 Uhr bei dir. Okay?«


      »Hanns?«


      »Veronica, bitte.«


      »Okay.«


      »Ich liebe dich, Amore.« Von Hartenstein legte einfach auf, lief schnell weiter und suchte sich für einen Moment ein ruhiges und uneinsehbares Plätzchen im Schatten des Wachturms, um alles Notwendige aufzuschreiben. Es kam ihm fast wie ein Testament vor, als er die DVD zum Text in den Umschlag legte und diesen aus alter Gewohnheit anleckte, was bei heutigen Kuverts gar nicht mehr nötig war. Dummerweise klebten die Streifen dann auch gar nicht mehr richtig.


      12.00 Uhr


      Um 12.00 Uhr hatte er den Grund allen Übels wieder voll im Blick: die Zentrale der Deutschen Bundesbank. »Da Fredos« Hinterzimmer war der einzige Ort, den sich von Hartenstein momentan als sicher für Dominique Hutter vorstellen konnte. Der Wachturm als Trutzburg gegen seine Häscher und Mörder. Und wenn man wusste, wie, dann konnte man den Fernsehturm aus dem angrenzenden Park durch einen Versorgungstunnel eben auch so erreichen, dass es niemand merkte. Zwischen dem Hinterausgang der Bundesbank und dem Versorgungseingang des Turmes lagen nur ein paar Hundert Meter.


      Als von Hartenstein in Hutters Wohnung die tote Melanie de Wager gesehen hatte, war ihm blitzartig klar geworden, dass sein Assistent tot sein sollte. Und natürlich bestand die Gefahr, dass sie es noch einmal versuchten, wenn sie wüssten, dass hier »nur« Melanie lag. Eingemummelt in das Laken hatte sie ihm nun einmal zum Verwechseln ähnlich gesehen, und genau das hatte sie mit ihrem Leben bezahlt. Für einen langen Moment war von Hartenstein verzweifelt in sich zusammengesackt, wissend, dass er der eigentlich Schuldige am Tod der unschuldigen jungen Frau war. Er hatte die Idee gehabt und Hutter auf Miss Occupy angesetzt.


      Hutter war gar nicht zu beruhigen gewesen. Von Hartenstein musste ihm am Ende sogar ins Gesicht schlagen, damit er endlich leise war und zur Besinnung kam. Dominique begann dann zu erzählen, warum die Frau hier lag, aber auch, dass er Anna-Maria Kuhn kannte, ihr die ganze letzte Woche die Protokolle gesteckt hatte und dass er erst seit Samstag wegen Melanie ganz genau wusste, auf welcher Seite er stand. Von Hartenstein musste ganz tief Luft holen, ein Maulwurf in seinem engsten Umfeld! Doch der junge Mann schwor ihm, dass Kuhn nichts von dem Film wusste.


      Kurz hatte von Hartenstein seine Optionen taxiert. Er musste ihm glauben, er hatte gar keine andere Wahl. Dann musste alles schnell gehen. Die Leiche konnten sie ja weder liegen noch so ohne Weiteres verschwinden lassen. Bis kommenden Montag würde das nie und nimmer gehen, allein schon wegen des Leichengeruchs. Für eine Tote lag der D-Day noch weit in der Zukunft. Für ihn ging es um fünf Tage und den Rest des Tages, den er zur Absicherung noch brauchte.


      Hanns-Hermann von Hartenstein kannte den Frankfurter Polizeipräsidenten seit Ewigkeiten. Carsten von Schoeler glaubte, sich verhört zu haben, als von Hartenstein ihn über de Wagers Handy anrief. Das schien ihm die einzig sichere Leitung zu sein – so hoffte er zumindest. Von Schoeler kam umgehend, und er kam allein. Nach einer halben Stunde hatte er sich auf von Hartensteins Deal eingelassen: Für die laufende Woche hieß die Tote hier Dr. Dominique Hutter. Nur gut, dass dessen Westschweizer Mutter auf diesem Namen bestanden hatte, der für Jungs und Mädchen gleichermaßen funktionierte.


      Von Hartenstein hatte von Schoeler zwar nicht erzählt, dass der Währungskrieg kurz vor dem Ausbruch stand, aber ihn mit dem Hinweis, dass es in den nächsten Tagen um Deutschland ginge, auf seine staatsbürgerliche Pflicht eingeschworen. Wie er war von Schoeler ein Mann der alten Schule, der, wenn es sein musste, durchaus den Mut hatte, auch einmal Gesetze und Verordnungen so auszulegen, wie man es wirklich brauchte. Außerdem war er ohnehin mutiger als von Hartenstein, den er aus Kindertagen kannte.


      Dominique Hutter war kurz verhört worden und dann im Kofferraum des Autos des Polizeipräsidenten aus der Tiefgarage zu »Da Fredo« verfrachtet worden. Er hatte sich nur überreden lassen, weil »ansonsten Melanies Tod noch sinnloser wäre«. Alfredo hatte erst gar nicht mit von Hartenstein sprechen wollen. Immer noch lag ihm der Streit von letzter Woche im Magen. Ungern ließ sich der Italiener so von einem Deutschen provozieren. Doch als von Hartenstein sich entschuldigte und sagte, es gehe um Europa und den Euro, auch um Deutschland und Italien, war Alfredo gleich dabei. Er besorgte sogar noch einen »Spezialkellner«, dessen Größe allein schon für Dominique Hutters Sicherheit sorgen konnte.


      Für sich selbst musste und wollte von Hartenstein allein sorgen. Nach der Ermordung von Melanie de Wager wollte er niemanden mehr mit in die Sache hineinziehen. Weder Hutter noch Alfredo und erst recht nicht seine Familie. Es war schon genug passiert.


      15.00 Uhr


      Am Nachmittag holte von Hartenstein seinen Teil der Teams zusammen. Immer wieder schaute er von links, wo Klein und Ernst saßen, nach rechts, wo die Damen Christ und Walther de Pasquale an seinem Besprechungstisch Platz genommen hatten. Auch wenn ihn der technische Ablauf der Vorbereitungen gar nicht mehr so recht interessierte, musste sich von Hartenstein ja dennoch offiziell briefen lassen.


      Walther de Pasquale hatte das geldpolitische Szenario durchgerechnet – die Bundesbank würde die Zinsen wegen der anstehenden Rezession auf längere Sicht nahe null halten müssen, ohne die Märkte zu fluten, um einer späteren Inflation vorzubeugen. Christ berichtete, dass man der EZB am Montagmorgen eine Mitteilung machen würde, dass die Bundesrepublik Deutschland ein neues gesetzliches zusätzliches Zahlungsmittel haben würde. Deutschland träte dabei nicht aus, würde aber einfach nicht mehr richtig mitmachen.


      Ernst hatte erste Berechnungen vorgenommen, seit er den Umstellungskurs kannte. Für einen Euro gab es nicht 1,95 alte D-Mark, sondern nur 1,56 neue D-Mark, 20 Prozent weniger. Wie hoch der Kapitalbedarf der Banken und Unternehmen dann sein würde, sähe man erst nach den Wertberichtigungen. Über staatliche Renten konnte Ernst nur vermuten, dass sie um 20 Prozent gekürzt würden. „Und was private Lebensversicherungen angeht“, fügte er an, „können wir gar nichts sagen, weil nicht nur die Kürzung greift. Wir wissen nicht, was mit den ganzen Staatsanleihen aus den anderen Euroländern passieren wird, die in den Kapitalanlagen der Versicherer stecken.“


      Noch ernster als Kollege Ernst sah eigentlich nur der Zahlungsverkehr-Abteilungsleiter Klein aus. Denn er wusste nicht, wie er die parallelen deutschen Euro einsammeln und von anderen unterscheiden sollte, wenn man sie gegen – wie er sich ausdrückte – »unsere neue harte D-Mark eintauschen will«. Zwar hatten alle Länder eine Kennung auf den Scheinen, aber dieses gesamteuropäische Bargeld könnte zum Problem werden. Bis auf Klein hatte von Hartenstein bereits jetzt ein »machbar« von allen Abteilungsleitern. Und Klein würde noch ein paar Tage brauchen, schien sich aber auf die alte neue Mark zu freuen.


      »Warum seid ihr eigentlich plötzlich alle dafür?« Von Hartenstein konnte einfach nicht begreifen, dass diese Experten anders reagierten als ihre jeweiligen Vorstände. »Warum wollt ihr die D-Mark zurück? Seid ihr verrückt? Bei aller Machbarkeit, ihr kennt doch die Gegenargumente.« So weit war es jetzt bereits, dass die Argumente für den Euro zu Gegenargumenten wurden.


      »Vielleicht stimmen die Argumente doch.« Klein schien sich nicht beeindrucken zu lassen.


      »Ich weiß, dass es schwierig ist, dagegen zu sein. Ich bin auch nicht wirklich zum Helden geboren, aber müssen wir nicht mehr gegen den Unsinn machen?«


      »Ich sorge mich um die Zukunft meiner Kinder.« Eva-Maria Christ schien als Einzige mutig genug zu sein, um von Hartenstein wenigstens zu antworten.


      »Eva, Sie wissen, dass genau das die Zukunft nicht sichert.« Die beiden kannten sich aus der internationalen Abteilung und sprachen sich deshalb mit diesem Hamburger Du an: Vorname und Sie.


      »Das weiß ich. Aber Zukunft ist auch in der Gegenwart.«


      »Was soll das denn heißen?« Von Hartenstein sprang auf.


      »Heute geht es um die Zukunft meiner Kinder.«


      »Ich verstehe Sie nicht. Sind nicht unser aller Kinder gemeint?«


      »Ich musste mich entscheiden wie die anderen auch. Unter Druck, Hanns-Hermann.«


      »Unter Druck?« Reflexartig schoss von Hartenstein herum. »Ihr seid unter Druck gesetzt worden. Das ist es.« Er schlug sich vor die Stirn, schaute in die Runde der betretenen Gesichter. »Dann ist das doch alles hinfällig, Leute.«


      Langsam stand Dietmar Klein auf, klappte seine Mappe dabei zu: »Ich bin nicht unter Druck gesetzt worden, und ich muss jetzt meine Arbeit für unser Land machen. Ich habe nur Zeitdruck, damit alles läuft, wenn die Laster rollen sollen.«


      Als wäre das ein Zeichen für den Aufbruch gewesen, standen auch die anderen drei auf. An der Türe drehte sich Eva-Maria Christ noch einmal um: »Vielleicht ist es ja doch besser so, mit der D-Mark, Hanns-Hermann. Die DMP hat schließlich gewonnen und will nur ihre Sache durchziehen. Dafür ist ihnen jedes Mittel recht. Das sollten auch Sie verstehen. Es tut mir leid.« Mit gesenktem Kopf verließ sie den Raum.


      23.00 Uhr


      Fast hätte man meinen können, Anna-Maria Kuhn wäre im Training für einen Marathon. Schon wieder lief sie die knapp zehn Kilometer lange Strecke durch den Tierpark. Die Deutsche Telekom hatte vor Ewigkeiten hier einen Magenta-Parcours abstecken lassen. Der war bei vielen Läufern beliebt, aber natürlich rannten um diese Zeit nur noch sehr wenige Läufer vorbei an Siegessäule, amerikanischer Botschaft, Brandenburger Tor und Kanzleramt. Praktischerweise hatte Kuhn sich direkt dort umgezogen, nachdem sie es dem Herrn Bundeskanzler noch schnell besorgt hatte.


      Der Regierungschef war mal wieder sehr nervös gewesen, weil morgen der französische Staatspräsident Émile Dévrent nach Berlin kommen würde. Und da Anna morgen wirklich nicht dabei sein konnte, hatte sie ihn heute Abend noch einmal auf ihre unnachahmliche Art und Weise in einer weiteren Nachtsitzung vorbereitet.


      Der Rest von Europa ahnte, dass das Währungsspiel ein Ende haben könnte. Hatte man es erst mit Parallelwährungen wie Geuro, Eeuro oder Peuro in den Problemstaaten versucht und dann den Grexit für Griechenland finanziert, stand nun der ultimative Ausstieg am dunklen Horizont. Wenn Deutschland die Zahlungsbereitschaft aufkündigte, wäre das der Exitus des Euro. Es war halt etwas anderes, ob man nicht mehr konnte oder ob man nicht mehr wollte. Und Deutschland wollte nicht mehr für die anderen geradestehen.


      »Nur dass du dem Franzosen nicht sagen musst, dass wir auf diese Weise einen deutschen Exit machen, mein großer Hengst,« Kuhn baute die ihr wichtigen Punkte immer leicht vulgär zwischen zwei Schenkelbewegungen ein, »denn wir bieten ja nur ein zusätzliches Zahlungsmittel an. Vielleicht können wir später dann wieder hilfsbereiter sein.« Als sie ihn fest mit den Schenkeln umklammerte und seinen Kopf wie in einem Schraubstock zwischen ihre Hände nahm, schob sie lachend noch ein letztes Argument hinterher: »Und bei uns heißt der Deuro gleich D-Mark und wird dann wie von selbst der Exitus des Euro, ohne dass wir einen Dexit machen, ohne dass wir wirklich etwas dafür könnten. Es ist ganz, ganz einfach, Franz. Du musst den Franzosen nur noch einmal hinhalten.« Zur Unterstützung presste sie jeweils, wenn sie »ganz« sagte, ließ dann plötzlich vom Kanzler ab und machte sich zu dessen Verwunderung mit einem »Ich brauche noch ein bisschen Bewegung« zum Joggen auf. Lust hatte sie zwar nicht, aber sie musste noch dringend Mr. Anonymus treffen. Der hatte sie – wie verabredet – auf der langen Geraden hinter der Siegessäule eingeholt.


      »Sie wollten mich sprechen?« Beide schienen die gleiche Kleidung zu tragen, in der sie sich vor knapp 48 Stunden hier schon einmal getroffen hatten. Mr. Anonymus ganz in Schwarz mit Sonnenbrille, Kuhn wieder als schwarz-rot-goldenes deutsches Mädel und wieder mit Kopflampe. Die blitzte bei der Übertragung immer so, doch er konnte ihr ja nicht sagen, dass jedes Wort aufgezeichnet wurde. Also stellte sich Mr. Anonymus nach Möglichkeit immer ein bisschen seitlich von Kuhn.


      »Nun, wir haben ja einen Deal, oder?«


      »Geht es los?«


      »Ja.«


      »Wann genau?« Unter ihnen knirschte der Kies.


      »In der Nacht von Sonntag auf Montag, genau um Mitternacht.«


      »Ganz sicher?« Mr. Anonymus wusste, woran die schwarze Pest arbeitete, war aber jetzt doch ein wenig überrascht, wie schnell alles gehen sollte.


      »Wetten? Kleiner Scherz.« Den schien Mr. Anonymus aber nicht verstanden zu haben, obwohl er doch schon lange als eine Art Spion für die Freunde des Hedgefonds arbeitete.


      Kuhn blieb stehen. »Was glauben Sie denn?«


      »Schon gut, meine Auftraggeber müssen nur hundertprozentig sicher sein. Die wollen das Ergebnis vorab kennen. Der Sekundenvorteil zählt, wir legen alles auf diesen Termin.«


      »Was meinen Sie denn eigentlich, was ich mache?« Kuhn kannte die Firma seit einem Jahr. Ein unschlagbares Geschäftsmodell hatten die entwickelt: Sicherheitsservice, Geheimdienst, Observationen und Operationen sowie ein angeschlossener Hedgefonds, in dem das ganze legale und illegale Wissen für die richtigen und schnelleren Investitionsentscheide eingesetzt wurde. Kuhns Geheimnis waren ihre anonymen Freunde, so wie Alkoholiker ihre Sucht als Geheimnis bei den Anonymen Alkoholikern aufbewahrt wussten.


      Als Kuhn begonnen hatte, die markige Bewegung aufzubauen, war so ein Typ auf sie zugekommen und hatte ihr mit einer persönlichen Traumrendite die Sache schmackhaft gemacht. Und weil der am Anfang mal gesagt hatte, sie seien jetzt Geschäftsfreunde, nannte sie die Truppe ihre Freunde. Wie bei Facebook, wo man auch Typen Freunde nennen konnte, die man gar nicht kannte.


      »Wie hoch ist der Abschlag?«


      »20.«


      »’Ne Menge für eine Deutschland-Prämie.« Mr. Anonymus war das zwar egal, aber er musste die richtigen Fragen stellen, damit die Fondsmanager ihre Wetten richtig kalkulieren konnten. »Aber das könnten wir einpreisen.« Fast sprach er mit sich selbst, als er langsam weitertrabte.


      »Halt.« Wieder hörte man den Kies knirschen, als er sich noch einmal umdrehte.


      »Was ist mit Hutter?«


      »Erledigt. Teil des Deals, Madame.« Dann verschwand er endgültig. Kuhn sah dem Läufer noch hinterher, bis er am Ende der Geraden abbog. Kurz musste sie an Hutter denken, der es noch nie verstanden hatte, aus seinem Wissensvorsprung einen Vorteil für sich zu ziehen. Erst als Mr. Anonymus weg war, kehrte sie um, lief Richtung Kanzleramt und dachte an ihre 50 Millionen, die sie für ihre Informationen erhalten würde. Sicher angelegt auf den Cayman Islands, in Dollar. Diese Währung erschien ihr zuverlässiger als Euro oder Mark und für eine Wohlstandsegomanin die passende Entschädigung für ihre Arbeit, die sie ja angeblich nur für Deutschland leistete.

    

  


  
    
      D-Day minus 5: Mittwoch


      16.00 Uhr


      Frau Ladberg hatte ihr schönstes Lächeln aufgesetzt. Irgendwann hatte seine Sekretärin sein iPhone entwendet und ein Foto von sich geschossen, das sie der Büronummer im Speicher zugeordnet hatte. Immer wenn seitdem das Office klingelte, erschien die lachende Frau Ladberg im Display von Hanns-Hermann von Hartensteins iPhone. Anlässlich eines Abendessens zu Ehren ihres 25-jährigen Dienstjubiläums hatte er ihr vor Publikum gebeichtet, dass fast alle Sherpas der europäischen Notenbankpräsidenten sie deshalb nur your working girl nannten. Natürlich hatte von Hartenstein gleich hinzugefügt, dass sie selbstverständlich viel besser als Melanie Griffith im gleichnamigen Film aussah.


      Ihr war dann spontan herausgerutscht, dass sie ihn ja auch nicht verführen wollte, weil er leider nicht so gut aussah wie Harrison Ford. Damit hatte Frau Ladberg die Lacher auf ihrer Seite gehabt, einschließlich eines grölenden Präsidenten Dohm. Der hatte es sich nicht nehmen lassen, »zum Jubiläum einer sehr attraktiven Institution der Bundesbank« selbst beim Dinner zu erscheinen. Thea Ladberg kannte Dohm und von Hartenstein noch aus der Zeit, als sie beide junge Abteilungsleiter in der Hierarchie der Deutschen Bundesbank gewesen waren. Vielleicht würde sie in einem solchen Moment sogar sagen, aus der guten alten Zeit.


      »Was gibt es so Dringendes?« Da Frau Ladberg wusste, dass er zur Sitzung der Projektgruppe schon wieder spät dran war, würde sie ihn nur stören, wenn es wirklich absolut notwendig war.


      »Mrs. Bellamie will Sie sprechen, Herr von Hartenstein.«


      Verdutzt stoppte er kurz vor dem Gästehaus und winkte Dohms Fahrer zu, der gerade ohne den Präsidenten vom Gelände fuhr. »Hat das nicht Zeit?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Glauben? Was glauben Sie, Frau Ladberg, was ich zu tun habe?« Sie wusste, dass Triple H in diesen Tagen nicht zu Scherzen oder Ungenauigkeiten aufgelegt war.


      »Entschuldigung, aber ich glaube wirklich, dass das keinen Aufschub verträgt.« Frau Ladberg mochte den unter normalen Umständen sehr höflichen von Hartenstein, ließ sich in den anderen wenigen Momenten aber auch nichts gefallen.


      »Was will sie denn?«


      »Sie hört Gerüchte aus London, dass in den Bundesdruckereien nachts wie wild gedruckt wird, und fragt, ob das neue D-Mark-Scheine seien. Ansonsten würde sie spekulieren, dass die Wiedereinführung der D-Mark kurz bevorstünde. Ihre Deadline ist in einer halben Stunde. Glauben Sie mir die Dringlichkeit jetzt?«


      »Tut mir leid, Frau Ladberg. Stellen Sie durch.« Auf lange Entschuldigungen hatte von Hartenstein jetzt keine Lust, und ihm fehlte mit Blick auf die Uhr auch die Zeit dafür.


      »Hi Tracy, was gibt es?« Er musste nun natürlich ruhig bleiben und ihr vorgaukeln, dass er alle Zeit der Welt hatte.


      »Triple H, sorry, ich setze dich nicht gerne unter Druck, aber …«


      »Tracy, ich habe keinen Druck, zumindest keinen Zeitdruck. Würde ich sonst mit dir sprechen?«


      »Aber ich, mein Lieber, Deadline in 30 Minuten.«


      »Okay, was kann ich für dich tun?«


      »Ich brauche deine Erklärung. Ich habe hier auf meinem Schirm einen Videomitschnitt, der zeigt, wie nächtelang in der Bundesdruckerei in Berlin die Druckmaschinen laufen.«


      »Aha.« Das war von Hartenstein wirklich neu, da musste er nicht einmal überrascht tun.


      »Sind das vielleicht neue D-Mark-Scheine?«


      »Nein.«


      »Wieso so kategorisch Nein? Was soll das in dieser Zeit denn sonst sein?« Tracys Stimme vermittelte, dass sie etwas ungehalten war.


      »Tracy, wenn, wenn, wenn, um das erst einmal dreimal vorwegzuschicken, die Deutschen die D-Mark wieder einführen wollten, sollten oder welche Konjunktive, Kausale oder Temporale ich dir noch alle zur Einschränkung geben kann, dann …«


      »Was dann?« Von Hartenstein war für die Unterbrechung sogar dankbar, denn was er jetzt sagte, musste er sich trotz der ganzen Wenn und Aber genau überlegen.


      »… dann hätten wir sicher irgendwo eine Serie gebunkert.«


      »Eine ganze D-Mark-Serie?« Ihre Stimme wechselte von ungehalten zu ungläubig.


      »Jedenfalls hatten wir das zu D-Mark-Zeiten.«


      »Wer druckt denn dann?«


      »Ich weiß ja noch nicht einmal, was da gedruckt wird.«


      »Andere Währungen?«


      »Das könnte sein. Sonst noch etwas?« Ein bisschen musste von Hartenstein dann doch Druck machen.


      »Sag mir, ob es etwas Neues gibt.«


      »Watch the evening news.«


      »Was soll das denn heißen?«


      »19 Uhr, heute.« Als er sein iPhone verstaute, war er sich sicher, dass er das Richtige getan hatte, aber er wollte den Tag nicht vor dem Abend loben.


      16.05 Uhr


      Bislang war der Tag in Ruhe abgelaufen, der Ruhe vor dem großen Sturm. Nach den hektischen Manövern der letzten beiden Tage segelte das Schiff auf glatter See mitten in sein Verderben, wenn nicht noch die entscheidende Wende eingeleitet würde. Er hatte die Gorch Fock heute mehrfach gesehen, weil das Segelschulschiff der Bundesmarine die Rückseite der alten 10-D-Mark-Scheine zierte. Und der war einer seiner Stars in dem Dokumentarfilm Operation D-Day. Der Tag, der Deutschlands Untergang besiegelt.


      So war ihm das Bild mit der Ruhe vor dem Sturm irgendwie in den Sinn gekommen, als er nach dem Telefonat schnell, automatisch in Richtung leerer Pförtnerloge grüßend, zum Keller des Gästehauses lief. Seit sich seine eigenen Leute unter Druck auf die andere Seite geschlagen hatten, zog von Hartenstein es vor, allein vom Zentralgebäude zum Gästehaus der Deutschen Bundesbank zu gehen.


      Rein menschlich gesehen hatte er für die vier Abteilungsleiter sogar Verständnis, doch sein Verständnis von Verantwortung war ein anderes und hatte sich in den letzten zehn Tagen erst so richtig herausgebildet. Er wollte den totalen Währungskrieg verhindern, es musste in diesen Zeiten einfach noch eine andere Lösung geben. Doch dafür brauchte er das berühmte Volk, das seine Gegenspielerin so gerne für sich in Anspruch nahm.


      Anfangs war die Idee mit dem kleinen fiesen Dokumentarfilm nur ein fixer Gedanke gewesen. Schon als er die schwarze Pest versehentlich aufgenommen hatte, war ihm der Gedanke zum ersten Mal kurz gekommen. Dann, als Tracy Bellamie von dem Gold verbuddelnden Deutschen gesprochen hatte, hatte er seinen Plan gefasst. Dass der arme Alfredo sein erstes echtes Versuchskaninchen gewesen war, tat ihm natürlich leid. Wenn alles vorbei und gesendet sein würde, würde er mit einer guten Flasche Rotwein bei ihm auftauchen, alles erklären und vielleicht doch in Euro zahlen können.


      Sicher war das zwar alles nicht, aber als er das fertige Produkt gesehen hatte, war er sich dessen Durchschlagskraft beim Volk ziemlich sicher. Wenn sein Plan heute funktionierte, blieb genügend Zeit, die Operation D-Day zumindest in die Öffentlichkeit zu zerren, endlich offiziell das Bundesverfassungsgericht anzurufen und damit das Vorgehen der Operation D-Day zu zerstören. Von Hartenstein lief beschwingt die Treppe hinunter, fühlte sich gut, weil er das seiner Ansicht nach einzig Richtige tat. Und er fühlte sich sicher, weil er das Gelände der Bundesbank nicht mehr zu verlassen gedachte – bis alles vorbei sein würde.


      Für den preemptive strike, für den Erstschlag, war alles vorbereitet. Nachdem er Hutter versteckt hatte, hatte er sich zu Hause mit genügend Sachen eingedeckt und sich mit Genehmigung Dohms im Präsidentenflügel einquartiert. Dohm war zwar überrascht gewesen, aber von Hartensteins Argumente, dass es viel Arbeit geben würde und zu Hause so oder so niemand war, überzeugten den Präsidenten. Und ins Gästehaus konnte er ja schließlich nicht, denn das war von den Feinden der Bundesbank besetzt.


      »Guten Tag, Baron von Hartenstein.« Die Stimme kam von hinten aus dem dunklen Teil des Gangs, noch bevor von Hartenstein die Türe zum abhörsicheren Sitzungsraum öffnen konnte.


      »Den wünsche ich Ihnen auch, Frau Staatssekretärin.« Sie hatte ihn etwas überrascht, aus der Ecke kam sonst niemand.


      »Kann man immer erst am Abend beurteilen, von Hartenstein.« Der blieb nun aber wirklich überrascht stehen. Der Raum war leer. Niemand war darin, nur Kuhn schob sich an ihm vorbei in den Sitzungssaal der Projektgruppe Operation D-Day.


      »Haben Sie schon wieder eine Sitzung eigenmächtig abgesagt? Oder wollen Sie die Sache vielleicht doch noch abblasen?«


      »Dieses Gespräch sollte besser unter vier Augen stattfinden, von Hartenstein. Und die Teams haben erst morgen alles beieinander.« Die schwarze Pest machte ihrem Namen heute alle Ehre, denn sie kam ganz in Schwarz, in einen eleganten Hosenanzug gekleidet daher. Sie drehte sich erst um, als sie ihren Platz erreicht hatte. Mit verschränkten Armen stand sie vor von Hartenstein, der Tisch bot ihr genügend Sicherheitsabstand. Auch wenn die Frau viel kleiner war als er, überfiel von Hartenstein plötzlich ein ungutes, unsicheres Gefühl. Wie sagte er selbst doch immer: Hier unten hört man niemanden schreien.


      Währenddessen zermarterte er sich sein Hirn. Dem Studioleiter des ZDF vertraute er wie keinem zweiten Journalisten. Peter Schwander und er waren Stubennachbarn im Internat auf Schloss Salem gewesen, waren immer gemeinsam nachts ausgeflogen, hatten sich immer gegenseitig gedeckt, wenn mal etwas aufgeflogen war.


      Von Hartenstein hatte ihn zu einem frühen Mittagessen in die Bundesbank zu sich gebeten und ihm die DVD gezeigt. Schwander hatte den Mund vor Staunen nicht mehr zubekommen. Alle Personen waren unkenntlich gemacht und die Stimmen verzerrt worden, alles war mit Moll-Tönen unterlegt. Mit einem Wort: gruselig.


      Außer der Mecklenburgischen Landschaft des von Hartenstein’schen Gutes war nichts direkt sichtbar: Es redeten unter anderem ein Italiener, ein Pole, ein Türke, ein paar junge Occupisten, ein alerter Banker und ein Gold vergrabender alter Deutscher mit sich selbst, aber alle gegen den Ausstieg aus dem Euro. Nur die schwarze Pest, die zu Beginn eingespielt worden war, war in voller Lebensgröße und deutlich zu sehen, wie sie zum Schluss wild gestikulierte: »Das Volk hat doch keine Ahnung. Wir wissen, was das Volk will. Wir wissen es sogar besser als das Volk. Deutschland braucht den Euro nicht.« Kuhns Wutausbruch war entlarvend, das Volk schien es offenbar anders zu sehen.


      Niemand wusste davon – auch Dohm hatte er nichts erzählt, denn er wollte seinem Präsidenten den Rücken freihalten –, dass die Bombe heute Abend platzen sollte. Angekündigt mit ein paar Ausschnitten in der heute-Sendung um 19 Uhr würde die Operation D-Day in voller Länge direkt danach in einem ZDF spezial gezeigt. Nur Wetter und Werbung mussten dazwischengeschoben werden, wie der ZDF-Mann der alten Schule ihm mit einem Schulterzucken erklärt hatte.


      Am frühen Nachmittag bereits hatte Schwander von Hartenstein grünes Licht gegeben. Ein unabhängiger Bundesbanker und ein unabhängiger Journalist steckten gemeinsam unter einer Decke, so wie damals als ziemlich unabhängige Pennäler in Salem. Schwander hatte von Hartenstein wie abgesprochen ausrichten lassen, dass er ihn »um 19 Uhr zum Abendessen« erwarte, was bei Frau Ladberg ein Kopfschütteln ausgelöst hatte, weil das gar nicht in seinem Terminkalender eingebucht war. Im Prinzip konnte nichts mehr in diesen drei Stunden passieren. Denn normalerweise würden sie ja allein schon gut zwei Stunden tagen.


      »Was wollen Sie denn unter vier Augen mit mir besprechen, Frau Kuhn?« Von Hartenstein hatte sich für einen rüden Angriffston entschieden. »Sie haben doch nichts verstanden. Sie wollen dieses Land in einen Währungskrieg führen.«


      »Und Sie wollen das verhindern, von Hartenstein, nicht wahr?« Kuhn stützte beide Fäuste auf dem Tisch ab. »Sie sind ein lebensfremder Bundesbanker ohne jeden Funken Realitätssinn. Sie sind ein mieser kleiner Beamter ohne Blick für das große Ganze.« Sie fixierte von Hartenstein, als wollte sie ihn mit ihren Blicken töten. Über von Hartenstein sprang in Gedanken wieder die Hirschkuh, der er den tödlichen zweiten Schuss verpasst hatte. Wäre die »Kuhn-Kuh« wirklich diese Kuh von Kuhn hier ihm gegenüber gewesen, hätte er jetzt ein Problem weniger. Denn die schwarze Pest mit den rehbraunen Augen machte einen verdammt unangenehm sicheren Eindruck auf ihn. Und hier und heute hatte er nur einen Schuss frei, der momentan bereits im Lauf des ZDFs stecken sollte.


      »D-Day ist kein Neuanfang, kein Beginn der Befreiung wie 1944. D-Day ist der Anfang vom Untergang, Frau Kuhn. Sie verwechseln den Omaha Beach mit der Westplatte.« An ihrem Gesicht erkannte von Hartenstein, dass sie keinen Schimmer von Geschichte hatte. Auch wenn er es für sinnlos hielt, ein letzter Versuch unter vier Augen konnte ja nicht schaden.


      »Wir leben im 21. Jahrhundert, Baron. Da sieht die Welt doch ganz anders aus.«


      »Was wissen Sie denn von der Welt, geschweige denn von Europa?« Eigentlich wollte er nur raus hier, aber irgendwie wollte er dieser dummen Kuh auch Paroli bieten.


      »Ich gestalte es neu. Ein Europa selbstständiger Nationen, keine Vereinigten Staaten von Europa. Wir passen nicht zusammen: Griechenfehltritt, Spanienarroganz, Italienmalaise, Franzosenradikalismus.«


      Auch wenn ihn die Argumente nicht wirklich überraschten, so war von Hartenstein dennoch irritiert, dass Kuhn nun jede Form von Diplomatie abgelegt hatte. »Sie sollten Ihren Deutschlandnationalismus nicht vergessen.«


      »Deutschland ist allein stärker. Schauen Sie sich doch die faulen Griechen, die Fiesta-Spanier und -Portugiesen bis hin zu den Dolce-Vita-Italienern und den Vive-la-France-Franzosen an. Von den my-home-is-my-castle-Briten gar nicht erst zu reden, aber die sind wenigstens draußen geblieben.«


      »Ihr Hirn ist zerfressen von Vorurteilen. Was glauben Sie denn, was die über uns denken?«


      »Sollen sie denken, was sie wollen. Wir können allein, die anderen sicher nicht.«


      »Ich kann das nicht mehr hören. Auf Wiedersehen.« Von Hartenstein wurde es jetzt zu viel. So viel Ignoranz und Larmoyanz konnte er nicht mehr ertragen. Diese Frau war einfach nicht zu überzeugen.


      »Einen Moment noch.«


      »Was denn noch?«


      »Wir haben Besuch.« Auf diese Parole hin kamen zwei schwarz gekleidete Männer in den Raum, die offenbar schon im dunklen Gang hinter ihr gestanden hatten. Von Hartenstein saß in der Falle, und er konnte an Kuhns Blick erkennen, wie sehr sie das genoss.


      »Sehen Sie, von Hartenstein, seit die Projektgruppe tagt, seit Sie mich am ersten Tag nach der Sitzung meinten, vorführen zu wollen, habe ich Sie observieren lassen. Eine zusätzliche spezielle Observation D-Day, Baron.«


      Von Hartenstein versuchte, ruhig zu atmen. Sie sollte seine Anspannung nicht merken.


      »Das Büro hier auf diesem scheißextraterritorialen Gelände der Bundesbank war ein Problem für uns, aber wer raus- und wieder reinkam, das konnten wir natürlich beobachten.«


      Ob sie wusste, dass er am Dienstag den nicht einsehbaren Hintereingang genommen hatte? Wahrscheinlich nicht, analysierte von Hartensteins Hirn, während er sie genau anschaute.


      »Wissen Sie, ich habe mich gefragt, was Sie mit einem Journalisten besprechen könnten.«


      »Wen meinen Sie?«


      »Schwander ist ein Schulfreund aus Salem, nicht wahr?«


      »Genau, ein alter Freund, kein Journalist für mich.«


      Kuhn lachte nur. »Dann habe ich mich gefragt, was die Sache mit der D-Mark-Zahlerei denn sollte.«


      Nun merkte von Hartenstein, dass sie ihm dicht auf den Fersen war.


      »Feldversuche.«


      »Nein, natürlich nicht. Aber dann hatte ich es, als ich an Hutter dachte. Der war ja wie ein Schauspieler im Camp aufgetreten.«


      »Musste er deshalb sterben?«


      »Lassen wir das doch, lenken Sie nicht ab, Baron.« Immer noch standen sich beide mit den Fäusten auf dem Tisch wie angreifende Ringer gegenüber. Die beiden Brocken im Hintergrund beobachteten die Szene mit verschränkten Armen.


      »Ein Journalist zum Essen, mehrere Filmszenen. Sie haben einen Film gemacht.«


      »Unsinn.« Von Hartenstein versuchte, es zu leugnen, obwohl er wusste, dass sie ihn überführt hatte.


      »Ein durchaus intelligenter Versuch.«


      »Was für ein Versuch?«


      Statt zu antworten, zog sie die DVD aus der Jackentasche. Von Hartenstein war wie vom Schlag getroffen.


      »Wissen Sie, von Hartenstein, Schwander mag Ihr Freund sein, aber sein junger Assistent ist einer von uns. Ist immer gut zu wissen, was so ein Landesstudioleiter macht, nicht wahr?«


      »Was ist mit Schwander?« Von Hartenstein bekam Angst. Angst um seinen Freund und um sich selbst.


      »Ich nehme Sie im Auftrag des Bundessicherheitskabinetts fest wegen des dringenden Verdachts des Geheimnisverrats.« Das war offensichtlich das nächste Stichwort für die beiden Brocken. Dass er hier erst recht nur einen Versuch hatte, war dem großen, sportlichen von Hartenstein klar. Doch zunächst schien er sich seinem Schicksal einfach so ergeben zu wollen, jedenfalls hielt er dem ersten der beiden Männer die Hände entgegen. Der schaute überrascht auf die Hände und sah so eine Sekunde zu spät das vorschnellende Bein von Hartensteins. Ansatzlos trat er dem Typen in die Eier. Das war zwar nicht die feine englische Art, doch hier würde er nur rauskommen, wenn er den deutschen Rammbock einsetzen würde. Jedenfalls hatte das gut funktioniert, denn der Typ krümmte sich vor Schmerz, fiel nur dummerweise in Richtung von Hartenstein, sodass er dem zweiten nicht ebenso ansatzlos in die Fresse schlagen konnte. Wie ein Schraubstock umfasste dieser von Hartensteins Rechte und schnappte sich dessen fuchtelnde linke Hand. Für einen Augenblick war von Hartenstein bewegungslos. Dann zog er die Arme auseinander. Er schien kräftiger zu sein. Ganz langsam drückte er die Arme seines Gegenübers auseinander. Wenn den die Kraft verließ und er loslassen musste, dann hatte von Hartenstein einen Moment, um ihn mit einem Haken außer Gefecht zu setzen. Der erste Kerl lag immer noch am Boden, von Hartenstein hatte wohl ziemlich fest zugetreten.


      Endlich verließen den zweiten Mann die Kräfte und er musste loslassen. Zuerst die Rechte, dann die Linke. Von Hartenstein schob ihn ganz leicht mit links zurück, die Rechte hatte inzwischen Schwung geholt und sauste dem schwarzen Mann mitten ins Gesicht. Taumelnd sank der Brocken zu Boden. Und von Hartenstein nur Sekunden später. Die schwarze Pest hatte er nämlich im Eifer des Gefechts total vergessen. Und die hatte ihm eine der kleinen grünen Wasserflaschen vom Besprechungstisch über den Schädel gezogen. »Schafft ihn weg, ihr Pfeifen.« Kuhn schaute grimmig auf die beiden schwarzen Memmen, die sich noch vor Schmerz krümmten.


      Als alles gesichert war, betrat Dr. Dietmar Klein den Raum. Der Mann für den Zahlungsverkehr war ein stiller Anhänger der DMP und hatte sich gleich zu Beginn der Frau Staatssekretärin gegenüber für höhere Aufgaben nach der Einführung der D-Mark in der Bundesbank empfohlen. Ein paar Jahre hatte er ja noch, die er auf normalem Weg nie mehr mit einer Beförderung hätte versüßen können, wenn selbst Dohm und von Hartenstein ihn nicht förderten, waren die doch gemeinsam mit ihm in der bundesbankeigenen Ausbildungsstätte in Hachenburg gewesen. Sichtlich zufrieden sah Klein von Hartenstein auf dem Boden liegen.


      Bei Kuhn ging selbstverständlich nichts ohne Gegengeschäft. Also hatte Klein den beiden schwarzen Brocken den Einlass der besonderen Art auf das Gelände der Bundesbank ermöglicht. Durch den Geheimgang, der noch unter dem Keller des Gästehauses lag. Als Logistiker war Klein einer der ganz wenigen, die den Weg kannten. Und genau auf diesem Weg sollte jetzt von Hartenstein das Gelände in der Waagerechten verlassen.


      »Bis zu den 19-Uhr-Nachrichten ist der sicher nicht wieder fit. Ist aber auch egal. Da wird nichts Neues kommen. Ausserdem hat er so und so keinen Fernseher« Kuhn wollte von Hartenstein eigentlich am liebsten ganz loswerden, doch die Freunde hatten darauf bestanden, noch ein Pfand in der Hand zu behalten. Nur das rettete ihm das Leben.


      Als der erste Brocken sich von seinem Tritt in die Weichteile erholt hatte, verpasste er von Hartenstein eine Betäubungsspritze. Eine Spritze hatte auch Peter Schwander bekommen, allerdings eine ganz andere. Den klitzekleinen Einstich unter der Zunge würde man kaum finden, das Mittel war äußerst selten und stammte aus der Giftküche der DDR-Spione, von denen heute nicht wenige für so anonyme Trupps arbeiteten wie Kuhns Freunde.


      Die hatten sehr schnell reagieren müssen: Schwander hatte einen bedauerlichen Unfall gehabt, und dies ausgerechnet auf dem Rückweg in die Redaktion. Dort war er nie angekommen und die DVD auch nicht. So wusste niemand beim ZDF, was Schwander ihnen heute hatte exklusiv anbieten wollen. Vielmehr war man bestürzt, dass der körperlich und geistig fitte Journalist so plötzlich aus dem Leben gerissen worden war. Wahrscheinlich ein Herzinfarkt, hatte die Polizei gemutmaßt, als sie das Auto ausgebrannt vor dem noch kokelnden dicken Baumstamm gefunden hatte, gegen den es frontal geknallt war. Zuvor hatte Schwander – unter Schmerzen – noch preisgegeben, dass dies die einzige Kopie war und er von Hartenstein mit dem Code »Abendessen um 19 Uhr« das Okay für die Ausstrahlung bestätigen sollte. Dass das dann ein digitaler Stimmenimitator übernommen hatte, war Frau Ladberg nicht aufgefallen.


      17.30 Uhr


      Ausgerechnet heute wollte sie ihr oberster anonymer Freund treffen. Der ließ sich auch nicht vertrösten. Mr. Anonymus hatte ihr das über die zwei schwarzen Typen, die sich um von Hartenstein kümmerten, noch einmal deutlich ausrichten lassen. Denn am Tag der Tage kam es auf die Sekunde an. Deshalb wollte der Freund das Ganze von ihr selbst noch einmal bestätigt bekommen. Notgedrungen machte sich Kuhn auf den Weg in die Innenstadt, und das am helllichten Tag. Kuhn schob die große Sonnenbrille zur Sicherheit noch einmal die Nase hoch, ehe sie sich neben den elegant gekleideten Freund aus Übersee setzte.


      »Auffälliger geht es wohl nicht, oder?« Ausgerechnet in die Taunusanlage gegenüber der Hauptfiliale der Deutschen Bundesbank hatte der Freund sie auf eine Parkbank bestellt.


      »Wenn du dich verstecken willst, dann schwimme mit der Masse.« Auch ihn tarnte mehr oder weniger gut eine Sonnenbrille, eine klassische Ray-Ban.


      »Was wollen Sie denn ausgerechnet heute von mir und dann auch noch persönlich?«


      »Lady, wir haben einen Deal.«


      »Das weiß ich auch. Und?«


      »Für 50 Millionen wird man doch noch ein persönliches Date bekommen, oder?«


      »Sie haben meine Informationen gekauft, nicht mich.«


      Am liebsten hätte er ihr »gekauft ist gekauft« ins Gesicht geschleudert, aber dazu bestand später immer noch die Gelegenheit.


      »Wenn alles passen muss, will ich persönlich das Weiße im Auge meiner Partner sehen.«


      »Was soll das denn heißen? Sie stellen kurz vor Mitternacht glatt und streichen ein. Ihr Termingeschäft ist mein Termingeschäft. 00.00 am Montagmorgen.«


      »Sehen Sie, Lady«, der Freund drehte sich zu ihr, »ich setze auf Sie, da muss ich mir hundertprozentig sicher sein. Wir müssen raus sein, wenn es kracht. Wenn die Währung erst mal wechselt, ist es zu spät. Aber auch, wenn sich die Sache verzögert.«


      »Es nimmt alles seinen Lauf, der point of no return ist längst überschritten. Alle, die uns hinderlich sein könnten, sind aus dem Weg geschafft.«


      »Hier darf nichts schiefgehen. Wir wetten gegen Deutschland und für die D-Mark.«


      »Was ist denn das Problem?«


      »Wenn es in den nächsten Tagen nur den Hauch an zusätzlicher Unsicherheit gibt, kann ich die Richtung nicht mehr genau festlegen.« Obwohl es hier um Milliarden ging, legte der Freund den Arm ganz lässig auf die Holzlehne der Parkbank, was Kuhn in einer anderen Situation durchaus als Anmache verstanden hätte. Heute zuckte sie lieber unmerklich etwas zurück und sah ihn dabei fragend an. Sie verstand nämlich nur die Grundzüge dieser perversen Strategie.


      »Sehen Sie, solange die Unsicherheit nur deshalb steigt, weil man das Ende der deutschen Zahlungsfähigkeit erwartet, ist die Richtung klar: Die Zinsen auf deutsche Euroanleihen steigen und die Kurse fallen. Darauf wette ich.« »Ich verstehe.«


      Tat sie zwar nicht, wie er erkannte, aber auch das ließ er laufen.


      »Wenn irgendetwas zu Verzögerungen führt, dann steigt auch die Unsicherheit, aber in welche Richtung? Vielleicht fallen die deutschen Zinsen dann wieder zu Lasten anderer?«


      »Glauben Sie etwa, wir ziehen das nicht durch?« So langsam kam Kuhn hinter den Grund der Befragung.


      »Sie schon, aber sind Sie sich hundertprozentig sicher? Das will ich von Ihnen wissen. Denn wenn es nicht oder später zur D-Mark käme, hätte ich verloren. Die Zeiten blieben dann zwar unsicher, weil keiner wüsste, wie es weiterginge. Und dann wäre ich am Arsch, Lady in Black. Konjunktive sind in meinen Hedges nicht vorgesehen.«


      Als Hedgefonds-Manager musste er den Zeitpunkt des Wechsels exakt kennen, damit er vorher noch im alten Regime billig einkaufen und dann teuer zum vorher ausgemachten höheren Preis verkaufen konnte. Und da alle für den Fall der Fälle mit einem Abschlag rechneten, wurden die Einkaufskurse immer billiger, der Gewinn immer größer. Doch nur er kannte die 20 Prozent Abschlag und die Uhrzeit 24 Uhr exakt. Um 23.59 Uhr war es am Billigesten, weil die Unsicherheit am größten war. Die Zinsen waren am höchsten und die Kurse am niedrigsten. Das war wie mit einer Waage, nur dass er das zusätzliche Gewicht des 20-prozentigen Abschlags kannte, das um 24.00 Uhr zusätzlich aufgelegt wurde. Genau in dem Moment musste er draußen sein, weil danach erst einmal die Waage aus dem Gleichgewicht sein würde, zumal er auch noch auf die Ausfallversicherung verzichtet hatte, um die Marge noch weiter nach oben zu treiben. Das alles wusste Kuhn nicht.


      »Es gibt keinen Konjunktiv, Sie können beruhigt sein. Ab Montag gibt es D-Mark mit 20 Prozent Abschlag auf die alten deutschen Euroanleihen. Basta!«


      »Lady, Sie sind mein Hedge.« Im Aufstehen beugte er sich zu ihr, als wollte er Kuhn küssen. Doch er hauchte ihr nur ins Ohr: »Denken Sie immer daran.«


      18.00 Uhr


      An Bundeskanzler Roth hatte sie die letzte halbe Stunde gar nicht gedacht, bis sie die vielen verpassten Anrufe auf ihrem Handy sah. Sie hatte ihren Fahrer ein paar Straßen entfernt parken lassen und war ohne Begleitung und ohne ortungsfähiges Handy gelaufen. Der Fahrer war schweißgebadet gewesen, nachdem er den Bundeskanzler höchstpersönlich am Telefon hatte fluchen hören. Dafür konnte er sich jetzt etwas abkühlen, da Kuhn ihn aus dem Auto geschickt hatte, um vertraulich mit dem Kanzler sprechen zu können.


      Roth hatte Kuhn nämlich sofort sprechen wollen, nachdem es mit dem französischen Staatspräsidenten Émile Dévrent zum Eklat im Kanzleramt gekommen war. Wutschnaubend hatte der Franzose nach der brüsken Abfuhr durch den Bundeskanzler das Spitzentreffen verlassen. Roth hatte sich geweigert, weitere geldliche Zusagen zu machen. Finanziell standen die Euroländer damit vor dem Aus. Angeblich sollte der Franzose bei seinem überstürzten Abgang »Erbfeind« gemurmelt haben, wie die Agenturen kolportierten.


      Deren Meldungen blinkten tiefrot auf Kuhns Blackberry. Als Kuhn den Kanzler zurückrief, wurde sie innerhalb einer Stunde zum zweiten Mal gemaßregelt, was sie nochmals darin bestätigte, sich finanziell von allen diesen männlichen Idioten unabhängig zu machen. Nicht etwa, dass Roth zugeben wollte, nicht gerade diplomatisch mit dem Franzosen umgegangen zu sein. Er warf ihr vor, es wäre ihr Briefing gewesen. Sie musste sich auch noch etwas einfallen lassen, um den deutschen Kanzler und den französischen Präsident ruhigzustellen.


      »Lass Jessen einseitig ankündigen, du führest am kommenden Montag zur Aussöhnung nach Paris.« Kuhn musste an die fast philosophischen Ausführungen zur Beruhigung der Unsicherheit ihres Freundes denken.


      »Dann haben wir doch eine andere Lage?«


      »Genau, aber dann brauchst du auch nicht mehr nach Paris.« Sie schlug sich vor den Kopf, ehe sie ihren Fahrer wieder ins Auto bat, um sie zurück zur Bundesbank zu fahren. Eine dritte Maßregelung würde es heute jedenfalls nicht mehr geben. Denn von Hartenstein lag bewusstlos in einem Kofferraum auf dem Weg zum Atombunker in der tiefsten deutschen Wildnis, wo die Milliarden an neuer D-Mark versteckt waren. Den Weg kannten nicht viele, aber am Steuer saß niemand anderes als Dr. Dietmar Klein, der Logistiker der Bundesbank mit jederzeit freiem Zugang zum Bunker im Wald.


      21.00 Uhr


      Verärgert warf Veronica de Borquese ihr iPhone auf den Tisch. Seit einer Stunde versuchte sie, ihren Gatten ans Telefon zu bekommen. Nachdem sie es fünfmal auf dem Handy versucht hatte, hatte sie entnervt aufgegeben. Gestern hatte er sich, wie verabredet, gegen 20 Uhr bei ihr gemeldet und ebendies auch für heute angekündigt. Normalerweise war sie nicht besorgt um ihren Mann, doch seit Wochen war die Stimmung mies, interfamiliär wie international. Also versuchte sie es sinnloserweise um diese Zeit im Büro. Zu Hause ging auch kein Hanns-Hermann ans Telefon. Vielleicht bei Alfredo? Schließlich konnte ihr Gatte ja nicht kochen. Veronica musste nicht lange im Telefonspeicher suchen, Alfredo stand gleich unter A. Nur war er gerade nicht greifbar, wie ihr Francesca beschied. Die konnte nicht ahnen, dass er sich um den versteckten Hutter kümmerte. Und nein, ihr Mann wäre heute Abend auch noch nicht da gewesen.


      Veronica klackerte mit den Fingernägeln auf die Tischplatte, versuchte es derweil ein sechstes Mal auf Amores Handy. Fehlanzeige. Blieb nur noch der von ihr ungeliebte Präsident. Im Telefonspeicher hatte Hanns-Hermann seiner Frau für besondere Fälle die Geheimnummer der Präsidentenvilla abgespeichert. Dieser Notfall schien der Italienerin jetzt eindeutig gekommen zu sein.


      »Dohm.« Erst beim sechsten Mal nahm jemand den Hörer ab.


      »Simone?«


      »Wer ist da?«


      »Ich bin es, Veronica.«


      »Veronica? Woher hast du denn diese Nummer? Ich wollte erst gar nicht drangehen.« Simone Dohm runzelte verärgert die Stirn.


      »Simone, wo ist Claus? Ich brauche ihn dringend.«


      »Der ist nicht da. Irgendein Empfang.« Da Dohm business as usual vorgegeben hatte, hatte er nur ganz wenige Termine abgesagt. Alles sollte möglichst normal wirken.


      »Hör mal, Simone, ich suche Hanns-Hermann.« Aufgelöst hörte sich die Stimme an, und wenn Simone Dohm das verzweifelte Gesicht der Contessa gesehen hätte, die zudem mit wehendem Kleid durch die venezianische Villa lief, hätte sie in ihrer englisch distinguierten Kronberger Villa vielleicht etwas weniger zickig reagiert und an ihrer Perlenkette gefummelt.


      »Seit wann sind wir denn für deinen Mann zuständig?«


      »Simone, lassen wir die Feindseligkeiten. Irgendetwas stimmt nicht. Ich bin dummerweise nicht zu Hause und mache mir Sorgen.« Die Gattin des Bundesbankpräsidenten am anderen Ende schwieg.


      »Du weißt nicht, was hier los ist?« Insgeheim freute sie sich über ihren Wissensvorsprung.


      »Nein.« Veronica brach ab. Sie merkte sofort, dass ihre Sorge berechtigt war. »Hanns-Hermann hat mir vorgestern mehr oder weniger befohlen, hier in Italien zu bleiben.«


      »Du solltest nicht so sehr auf deinen Mann hören. Aber egal, ich rufe Claus an und melde mich wieder. Buche schon mal einen Flug. Ich glaube, es ist besser, du kommst schleunigst zurück.«


      »Was ist denn los?«


      »Das kann dir nur Claus sagen. Ich hoffe, der weiß, wo Hanns-Hermann steckt.«


      22.00 Uhr


      »Veronica?«


      »Claus, weißt du, wo Hanns ist?« Gerade war Veronica mit dem Packen fertig gewesen, als ihr Handy geklingelt hatte. Auch wenn sie nur selten mit Dohm telefonierte, hatte sie seine Stimme sofort erkannt.


      »Nein. Wieso? Simone sagt, du suchst ihn.« Im Hintergrund hörte sie Stimmen, die wohl von diesem Empfang sein mussten.


      »Ich kann ihn nicht erreichen. Was ist denn los?«


      »Das kann ich dir nicht sagen, nicht am Telefon. Aber ich weiß, dass er beschäftigt ist.«


      »Kannst du ihn denn nicht erreichen?«


      »Nein, aber das passiert in letzter Zeit häufiger.«


      »Was soll das denn?« Wie eine Tigerin ging sie sofort zur Verteidigung ihres Mannes über.


      »Veronica, wann kannst du hier sein?«


      »Ich lande morgen um kurz nach 9 Uhr.«


      »Ich lasse dich abholen, du kommst zu mir ins Büro. Dann reden wir. Bis dahin wird er sicher wieder aufgetaucht sein. Bitte keine Dramen.« Der Hinweis erschien ihm angesichts des ihm bekannten Temperaments der Italienerin angebracht. Eine hysterische Ehefrau fehlte ihm jetzt gerade noch.


      »Ich werde es versuchen.«


      »Und ich werde ihn suchen. Ich bin mir sicher, dass sich alles klärt. Bis morgen.« Dass er sich eigentlich gar nicht sicher war, wollte er Veronica nicht verraten. Stattdessen ließ er sich sofort mit dem Sicherheitschef der Bundesbank verbinden. Frau Ladberg wusste nichts, als sie angerufen wurde. Die vier Abteilungsleiter hatten auch keine Ahnung, und Assistent Hutter schien seit Tagen krank zu sein. Die Bundesbanksicherheit konnte von Hartenstein nicht finden.


      Jedenfalls meldete sich Sicherheitschef Alex Winter noch einmal bei Dohm im Auto auf dem Weg nach Hause, nachdem sie von Hartensteins Dienstwagen in der Tiefgarage gefunden hatten. Auch dessen Büro sah nicht so aus, als hätte er die Bundesbank bereits verlassen. Alles war offen, nur die Türe hatte Frau Ladberg vor Feierabend abgeschlossen, weil sie ihn noch in der Sitzung der Projektgruppe wähnte. Seine provisorische Unterkunft war leer.


      Noch immer wollte sich Dohm keine Sorgen machen, aber als sein Fahrer nach dem zweiten Telefonat mit dem Sicherheitschef sagte, dass er von Hartenstein um 16 Uhr vor dem Gästehaus hatte telefonieren sehen, wusste der Präsident, dass etwas passiert war.


      Seit 16 Uhr war Hanns-Hermann von Hartenstein verschwunden.

    

  


  
    
      D-Day minus 4: Donnerstag


      9.55 Uhr


      Das Ding bohrte sich ins Leder, stach durch und tat weh. Anna-Maria Kuhn wusste sofort, dass sie in eine kleine grüne Scherbe getreten sein musste, die der Teppich gestern offenbar verschluckt hatte. Sie hatten also doch Spuren hinterlassen. Noch während sie den Schuh auszog, um den Splitter zu entfernen, scannte sie den ganzen Raum. Alles war sauber und aufgeräumt, nichts erinnerte an den kleinen Kampf mit von Hartenstein. Ob sich im flauschigen Teppich noch weitere Glassplitter verbargen, konnte sie beim besten Willen nicht mehr überprüfen. Denn wie sähe es aus, läge sie hier auf dem Boden, wenn die anderen Mitglieder der Projektgruppe hereinkämen?


      Kuhn war überpünktlich. Als sie den Besprechungsraum im Keller des Gästehauses fünf Minuten vor Sitzungsbeginn betreten hatte und in die kleine miese Scherbe getreten war, war noch niemand von der Projektgruppe Operation D-Day anwesend. Sie wollte früh sein, sie war gut vorbereitet. Denn heute war ein sehr wichtiger Tag. »D-Day minus 4« war so etwas wie der point of no return, von heute an gab es eigentlich kein Zurück mehr. Und ihr ewiger Widersacher war nicht mehr dabei, die restlichen Bundesbanker waren unter anonymen Druck gesetzt worden, und ihre Kollegen taten ohnehin das, was sie wollte.


      Heute mussten die Maschinerie in Gang gesetzt und erste Befehle zur Mobilmachung erteilt werden. Im Bunker mussten die ersten Vorbereitungen anlaufen. Das wäre im Falle des Falles alles noch zu stoppen, doch Laster, Gabelstapler, Streckenführungen und Personal mussten vorbereitet werden. Klein, der sich mit dem Prozedere auskannte, hatte sie sehr gut gebrieft. Dieser zufällige Sympathisant erwies sich hilfreicher und willfähriger, als Hutter es gewesen war. Außerdem war der alles andere als ein Sympathisant gewesen.


      Doch irgendwie hatte sie an diesem Morgen auch eine Art unsichtbare Hand früh an den Ort gezogen, wo sie vor knapp 18 Stunden Hanns-Hermann von Hartenstein die grüne Wasserflasche über den Schädel gezogen hatte. Für einen Moment kam ihr der Fehltritt in die Glasscherbe mehr als ein Zufall vor. Eher war es ein letzter kleiner Piks, dass sie in den nächsten gut 86 Stunden bis zum D-Day ja nichts vergessen durfte. Weder dem Kanzler noch Dohm, der sie prüfend vom obligatorischen Präsidentenfoto an der Wand anschaute, wollte sie die Chance geben, hier noch etwas anders zu machen, als sie und natürlich ihre Freunde es wollten.


      Und falls Dohm etwas falsch machte oder ausrastete, dann hatte man immer noch das Pfand namens von Hartenstein und könnte zumindest versuchen – notfalls mit an den Schädel gedrückter Pistole –, durch ihn die Sache wieder auf den richtigen Weg zu bringen. Ihn zu beseitigen, dafür war nach dem D-Day noch genügend Zeit. Sie hatte allerdings Mr. Anonymus in ihrer gewohnt diplomatischen Sprache wissen lassen, dass »von Hartenstein das Bunkerareal besser nicht mehr verlassen sollte, wenn Sie verstehen, was ich meine«.


      »Scheiße.« Als sie sich beim Herausziehen des festsitzenden Splitters aus der Ledersohle in den Finger schnitt, fluchte sie mehr über Dohms Fotoblick als über sich selbst. Sie wusste, dass sie aufpassen musste. Flugs steckte sie den Finger in den Mund, allein schon, um zu verhindern, dass Blut auf ihr helles Kostüm tropfte. Der Fuß war in Ordnung, kein Blut lief. Der Splitter war nur in die Hornhaut eingedrungen, die sich durch jahrelanges Joggen gebildet hatte.


      »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte ausgerechnet ihr »Judas« Klein, als von Hartensteins vier Abteilungsleiter in diesem Moment den Raum betraten.


      »Finger geschnitten«, kam es etwas unverständlich aus Kuhns Mund, in dem ja genau dieser Finger steckte.


      »Wie haben Sie das denn gemacht?« Klein hätte es besser wissen können, er hatte gestern die Scherben ja gesehen, doch konnte ihr Kollaborateur natürlich nicht ahnen, dass sie gerade in eine solche Scherbe getreten war.


      »Ich habe immer ein Pflaster dabei« Professorin Walther de Pasquale kramte in ihrer Handtasche. »Passiert mir nämlich auch immer wieder, mich an irgendeiner scharfen Kante zu verletzen.« Kuhn nickte nur, den Finger immer noch im Mund, und murmelte so etwas wie »Tischkante«. Jedenfalls zeigte sie in diese Richtung.


      »Darf ich? Auch ohne Entscheidungskompetenz!« Die Professorin hielt ein kleines Pflaster hoch. Kuhn nahm den Finger aus dem Mund und blies ihn trocken.


      »Danke.« Kuhn lächelte ihr Gegenüber an, während gerade ihre vier Staatssekretäre den Raum betraten. Die Professorin klebte ihr das Pflaster etwas umständlich um den Finger. Kuhn war schon weiter mit ihren Gedanken. »Apropos Entscheidungskompetenz. Es gibt ein Problem mit Ihrem Chef.«


      »Herr von Hartenstein ist nicht mein und unser Chef, er leitet nur die Projektgruppe«, belehrte Klein die Runde.


      »Das ist Ihr Problem, ich habe ein ganz anderes.« Sie hob die Stimme am Ende bei »ganz anderes«.


      »Was haben Sie denn für ein Problem?« Klein konnte ganz gut bluffen, stellte Kuhn zu ihrer Überraschung fest.


      »Von Hartenstein und ich haben uns zwar gestern getroffen, uns aber nach wenigen Minuten auf heute vertagt, um alles ein letztes Mal durchzusprechen. Jetzt ist er weg. Abgehauen, der feine Baron. Ich muss erst einmal zu Dohm. Fangen Sie an. Ich bin in einer halben Stunde zurück und erkläre Ihnen dann die neue Situation. Klein, übernehmen Sie, es geht ja im Wesentlichen um Logistik.«


      Kuhn wartete erst gar keine Reaktion ab, wollte mit diesem kleinen Schachzug ihren Mann belohnen und rauschte ab. Es musste die Stimme von Christ gewesen sein, die sie sagen hörte: »Das glaube ich nicht. Beim besten Willen, doch nicht von Hartenstein!«


      10.00 Uhr


      Kuhns Problem entfaltete sich derweil in Dohms Büro. Nicht etwa, weil die temperamentvolle Contessa Veronica de Borquese bereits im Anmarsch zum Präsidentenflügel gewesen wäre, sondern wegen des Briefs, der vor ihm lag. Vor wenigen Minuten hatte die interne Hauspost ihm ein an ihn persönlich adressiertes Schreiben gebracht. Auf cremefarbenem Büttenpapier hatte ihm Hanns-Hermann von Hartenstein handschriftlich mitgeteilt, dass er sich abgesetzt hatte.


      


      »Sehr geehrter Herr Bundesbankpräsident Dohm,


      ich kann diese Entscheidung der Wiedereinführung der D-Mark mit meinem Gewissen nicht vereinbaren. Zudem kann ich mit niemandem außer Ihnen darüber sprechen. Ich habe mich aus diesem Grund entschieden, mich bis nach dem D-Day abzusetzen. Ich bin eben doch nicht zum Helden geboren.


      Ihr Hartenstein«


      


      Dohm konnte es einfach nicht glauben. Sein Freund aus alten Tagen? Immer wieder las Dohm die kurz und knapp abgefassten Zeilen, die eindeutig von Hanns-Hermann stammen mussten. Seine Schrift, sein privates Papier, seine Unterschrift. Immer wenn er ihn offiziell anschrieb, siezte von Hartenstein den Präsidenten und unterschrieb dann nur mit »Ihr Hartenstein«, ohne das »von« des Adelstitels zu nutzen. Außerdem hatte er Dohm erst am Dienstag noch genau das gesagt, dass er nicht zum Helden geboren war. Es war ohne Zweifel sein Schreiben, und es würde jeden Moment ganz sicher Ärger geben, denn Dohm hörte bereits Frauenstimmen im Vorzimmer.


      »Frau Kuhn?« Verblüfft guckte Dohm in das Gesicht der schwarzen Pest. Er war eigens in den Sekretariatsbereich gekommen, aber nicht Veronica de Borquese stand vor ihm, sondern die Staatssekretärin.


      »Sie wollte sich nicht abhalten lassen.« Frau Sandmann machte eine Bewegung, die an Missachtung für diese ungehobelten Markigen nicht zu überbieten war.


      »Schon gut.«


      »Herr Dohm, ich muss Sie dringend sprechen.« Ohne eine Aufforderung abzuwarten, ging sie vor in Dohms Büro, so als gäbe es die Gewaltenteilung zwischen Bundesbank und Bundesregierung gar nicht. Dohm ließ sie gewähren, denn eines wollte er auf keinen Fall riskieren: dass Anna-Maria Kuhn und Veronica de Borquese sich hier begegneten.


      »Komme sofort. Muss gerade noch Frau Sandmann einen Auftrag erteilen.« Dohm winkte seine Sekretärin heran und flüsterte ihr schnell ins Ohr, dass sie die Contessa aufhalten müsse, die bereits auf dem Gelände der Bundesbank eingetroffen war. »Lassen Sie sie zu mir nach Hause fahren, Frau Sandmann«, raunte Dohm. »Und rufen Sie meine Frau an. Ich komme um 12 Uhr. Ich werde der Contessa alles erklären.«


      Seine Sekretärin staunte nicht schlecht, als Dohm dann laut und unfreundlich, aber mit dem Auge blinzelnd sagte: »Und sehen Sie zu, dass ich nicht noch einmal so eine fehlerhafte Vorlage bekomme.«


      »Das Personal, Frau Kuhn. Entschuldigung. Ich habe nicht viel Zeit. Worum geht es?« Er hatte sich blitzschnell überlegt, dass er ihr nichts von von Hartenstein sagen wollte.


      »Ihr Mann scheint sich aus dem Staub gemacht zu haben.« Dabei wedelte sie mit einem Foto.


      »Was ist das?« Dohm konnte nicht glauben, was er sah. Kuhn hatte sich von ihren anonymen Freunden ein Foto tricksen lassen, dass Hanns-Hermann von Hartenstein in Freizeitkleidung gestern am späten Abend beim Verlassen des Flughafens in Zürich zeigte.


      »Das ist Ihr feiner Baron, wie er sich ausgerechnet in die neutrale Schweiz absetzt.«


      »Woher wollen Sie das wissen? Vielleicht will er zur Bank für Internationalen Zahlungsausgleich nach Basel.«


      »Unsinn. Das wissen Sie doch auch.« Und Kuhn wusste mehr als Dohm. Sie wusste, dass er den fingierten Brief bekommen hatte, doch er ahnte nicht, dass sie es wusste. Sie wollte mit dem Foto ein zweites Indiz dafür liefern, dass von Hartenstein abgehauen war. Dohm sollte an seinem besten Freund und Weggefährten zweifeln.


      »Ich kann mir das nicht erklären, Frau Kuhn.«


      »Ich aber. Die Projektgruppe wird seit Beginn der Operation D-Day auf Weisung des Bundessicherheitsrats observiert. Ihr Mann ist ein falscher Fuffziger, Dohm.« Angesichts der bevorstehenden Wiedereinführung der D-Mark entlockte ihm die Wortwahl sogar ein gequältes Lächeln.


      »Oder könnten Sie mir anders erklären, warum er gestern Nachmittag bereits nicht aufgetaucht ist?« Sie warf ihm das Foto auf den Schreibtisch. »Sie sind mir verantwortlich dafür, dass das alles seinen demokratisch legitimierten Gang geht, Dohm. Und dass alles weiter streng geheim bleibt. Sonst lasse ich Sie verhaften. Ich übernehme bis auf Weiteres die Projektgruppe allein. Es sind ja auch nur noch weniger als vier Tage.«


      Da er keine Erklärung für von Hartensteins Verhalten hatte, blieb er ruhig und ließ die Kuhn ziehen, obwohl ihr Verhalten gegen alle Regeln verstieß. Dohm rieb sich die Hand am Kinn. Er musste sich eingestehen, dass er nicht wirklich wusste, was jetzt zu tun war. Was hatte von Hartenstein ihm gesagt, den er da in Zürich auf dem Foto sah: Vertraue mir, mein Freund und Präsident. Ein schöner Freund ist das, dachte Dohm zutiefst verunsichert.


      Während die technischen Vorbereitungen wie am deutschen Beamtenschnürchen liefen, versank das Büro des Präsidenten im totalen mentalen Chaos. Hatte von Hartenstein aber nicht auch gesagt, dass er vielleicht eine Idee hätte? Was hatte er mit »Vielleicht habe ich trotz allem eine Idee« gemeint? Seine Flucht? Schöner Einfall, einfach abzuhauen. Hatte nicht von Hartenstein ihn in Berlin vom Rücktritt abgehalten? Was sollte das alles? Jetzt konnte er nun wirklich nicht mehr zurücktreten. Dohm musste die Sache durchstehen. Nur dass er keine Idee hatte, wie er das alles noch verhindern konnte – jetzt und ohne seine rechte Hand.


      Aus seinen Gedanken riss ihn Frau Sandmann. Es hatte sie sehr viel Überzeugungsarbeit gekostet, die Contessa in die Präsidentenlimousine zu bekommen, mit der Dohms Fahrer nun auf dem Weg nach Kronberg war. Dohm rief erst einmal seine Frau an und warnte sie vor, schließlich mochten sich die beiden Frauen so gar nicht. Aber im Moment war das der sicherste Ort, an dem man Veronica de Borquese zwischenlagern konnte. Und er erlaubte seiner Frau auch, der Contessa schon mal von der Operation D-Day zu berichten, bis er heimkäme – zum ersten Mal seit Jahren mit einem Taxi. Frau Sandmann konnte es kaum glauben, doch hier passierten in den letzten Tagen ohnehin unglaubliche Dinge.


      11.00 Uhr


      Schon über eine halbe Stunde saß Veronica de Borquese in Dohms edlem und geräumigem Wohnzimmer, ehe der Hausherr erschien. In aller Offenheit hatte Simone Dohm ihr derweil berichtet, was seit zehn Tagen hinter den Kulissen geschah. Veronica konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sprachlos und heftig atmend hielt sie sich immer wieder die Hand vor den offen stehenden Mund. Diese verrückten Markigen wollten umgehend wahr machen, was sie gesagt hatten. De Borquese musste nur an ihre Familie in Italien denken, um zu erahnen, welchen Streit es geben könnte. Nur dass ihr Mann überhaupt nichts dafür konnte, wo immer er auch momentan steckte.


      »Sorry.« Dohm ging direkt auf de Borquese zu, als er mit zur Entschuldigung angehobenen Armen in das repräsentative Wohnzimmer trat.


      »Wo ist mein Mann, Claus?« Nahezu beschwörend fragte ihn Veronica das, als sie ihm gegenüberstand.


      »Bitte setz dich wieder.« Nur flüchtig küsste er schnell seine Simone, die gar nicht so schnell hatte aufspringen können.


      »Lies das bitte.« Noch ehe er neben seiner Frau auf die Couch plumpste, platzte es aus Veronica heraus: »Was soll das? D-Mark einführen, D-Day, absetzen? Wo zum Teufel steckt Hanns, Claus? Was habt ihr vor, was er nicht mit sich vereinbaren kann?« Sie hielt das Schreiben ungläubig fest, abwechselnd einen der Dohms anstarrend.


      »Veronica, ich weiß es nicht. Das Schreiben ist heute Morgen mit der Hauspost eingetroffen. Ich habe Hanns selbst am Dienstagmorgen zum letzten Mal gesehen.«


      »Aber, Claus, Hanns haut doch nicht ab. Klar, er ist kein Heldentyp, aber er verschwindet doch nicht einfach so.«


      »Wann hast du zum letzten Mal mit ihm gesprochen?«


      »Dienstagabend. Er hat mir versprochen, sich jeden Abend zu melden.«


      »Wieso versprochen?« Simone Dohm wurde neugierig.


      »Na ja, er hatte mir am Morgen mehr oder weniger befohlen, bis auf Weiteres in Italien zu bleiben.«


      »Warum?«


      »Das wollte er mir nicht sagen. Deshalb bin ich ja so alarmiert.«


      »Kann ich gut verstehen.« Simone hielt die Hand ihres Gatten, der weiterfragte.


      »Hat er dir gegenüber irgendetwas erwähnt, was er machen wollte? Hat er von einer Idee oder so gesprochen?«


      »Nein, Claus. Sagte ich doch schon.«


      »Mir sagte er, dass er an einer Idee arbeite, von der er mir aber erst am Mittwoch erzählen wollte. Also gestern.«


      »Ich habe keine Ahnung.«


      »Hat er in irgendeinem Zusammenhang von Zürich gesprochen, Veronica?«


      »Nein, wir kennen nur ein paar Leute in Zürich. Das ist alles. Wieso?« Wie immer, wenn sie nervös war, griff sie sich ins halblange Haar. Dohm reichte ihr das Foto, nachdem er es kurz seiner Frau hingehalten hatte.


      »Das ist Hanns-Hermann gestern Abend bei der Ankunft in Zürich.«


      Simone Dohm schien sehr überrascht. Ihr Claus würde sie nie im Stich lassen.


      »Woher hast du das?« Veronica de Borqueses Stimme wurde scharf.


      »Das darf ich dir nicht sagen, wie wir dir eigentlich alles nicht sagen dürften. Es ist alles streng geheim.«


      »Claus, es geht um Hanns. Eure verdammten Währungsspielchen interessieren mich nicht so wahnsinnig. Ich würde ohnehin lieber auf einer Polizeistation sitzen und ihn suchen lassen.«


      »Veronica, bitte. Es geht hier um die nationale Sicherheit. Ganz so einfach ist das nicht. Du kannst nicht zur Polizei gehen. Mal abgesehen davon, dass die uns auslachen würden, wenn wir einen Mann suchen lassen wollten, der noch nicht einmal 24 Stunden weg ist. Das passiert andauernd.« Dohm glaubte zwar selbst nicht, was er sagte. Er versuchte nur zu beruhigen.


      »Noch mal. Von wem hast du das Foto?« Veronica de Borquese sprang auf.


      »Warum denn?« Dohm stand ebenfalls auf.


      »Weil das Foto eine Fälschung ist.«


      »Was sagst du da?,« stammelte Dohm.


      »Diesen Pullover«, Veronica de Borquese zeigte auf das rote Kleidungsstück, »hat er in Venedig vergessen. Er ist in meiner Tasche, die da vorne im Flur steht. Den kann er nicht gestern Abend in Zürich getragen habe.«


      »Vielleicht eine Verwechslung? Viele Pullover sind rot, Veronica.« Simone Dohm stellte eine ziemlich naheliegende Frage, während sie sich neben die beiden Streithähne stellte und das Foto betrachtete.


      »Hast du eine Lupe?«, fragte Veronica, und Dohm nickte verwirrt.


      »Kannst du sie mir bitte bringen?«


      Während Dohm die Lupe holte, zog de Borquese den Pullover aus ihrer Tasche.


      »Hier fehlt der Schiebergriff des Reißverschlusses.« Sie hielt den Dohms den Pullover direkt unter die Nase. »Sieh nach!«


      »Du hast recht.« Mit der Lupe konnte man den kaputten Verschluss klar erkennen. Claus Victor Dohm fiel zurück auf die Couch.


      »Also, von wem hast du das Foto? Wir müssen zur Polizei.«


      »So einfach ist das nicht, Veronica. Es handelt sich um Finanzstaatssekretärin Anna-Maria Kuhn, und das Foto ist angeblich vom Bundesnachrichtendienst. Der BND oder das BKA würden dich sofort festnehmen. Meinetwegen auch der Verfassungsschutz.«


      »Warum das denn? Warum denn mich? Seid ihr alle paranoid geworden?«


      »Überleg doch mal …«


      »Das tu ich doch die ganze Zeit.«


      »Ist ja gut, Veronica, lass uns jetzt bitte nicht streiten. Aber wenn das eine Fälschung ist, dann stecken die Leute dahinter, die uns diese verdammte D-Mark wiederbringen wollen. Die verbreiten sich seit Tagen wie die Pest. Wir sind nicht mehr Herr des Verfahrens, so leid es mir tut, das sagen zu müssen«. Dohm hatte nur einen kurzen Augenblick gebraucht, um das zu analysieren. Und eine weitere Sekunde später fühlte er sich schuldig, dass er seinen Freund Triple H wirklich verdächtigt hatte. Und noch eine Sekunde später wusste er, dass nicht nur von Hartenstein, sondern die ganze Bundesbank und er tief in der Scheiße saßen.


      »Was machen wir dann?«


      »Jetzt müssen wir scharf nachdenken, und zwar zu dritt. Alle setzen.« Simone Dohm übernahm das Kommando. »Außer uns dreien weiß niemand, dass das eine Fälschung ist, oder?«


      »Was meinst du damit, Schatz?«


      »Entschuldige, Veronica«, setzte Simone Dohm an, »aber entweder ist Hanns tot oder irgendwie entführt. Ist er Letzteres, sollten wir die Entführer nicht unbedacht beunruhigen.«


      12.00 Uhr


      Die Arbeit der Projektgruppe Operation D-Day gestaltete sich perfekt. Nach ihrer Rückkehr aus Dohms Büro hatte Kuhn die Sitzungsleitung wieder übernommen und den verblüfften Bundesbankern und Staatssekretären im Detail erklärt, dass Baron Hanns-Hermann von Hartenstein geflüchtet war. Eva-Maria Christ hatte lange auf die zweite Kopie des Fotos geschaut, so als prüfe sie die Echtheit. Für sie war das einfach nicht vorstellbar. Von Hartenstein würde doch niemals seine Pflicht verletzen.


      Kuhn aber hatte sich auf gar keine Diskussionen einlassen wollen. Stattdessen hatte sie Klein umgehend gebeten, den Stand der Dinge zu erläutern. Denn momentan ging es nur um die Bargeldversorgung und die Giralgelder auf den Bankkonten. Bilanzumstellungen, Parallelwährungen und die EZB-Probleme waren Dinge, die man erst besprechen konnte, wenn die D-Mark mit ihrer Deutschland-Prämie wieder da sein würde.


      Klein genoss es sichtlich, die Anwesenden mit Details zum Geld zu traktieren, zumal gerade Kuhn ihn hier sicher nicht unterbrechen würde. Sie kannte – anders als von Hartenstein – keine Details zu den unterschiedlichen Geldmengen M1, M2 oder M3. Für Kuhn waren das nach Einschätzung von Klein eher Kürzel für Sportwagen aus München. Doch Klein holte Kuhn gedanklich immer wieder ab, blickte sie an, denn er wollte natürlich einen guten Eindruck hinterlassen und sich für höhere Weihen empfehlen.


      Schon nach 15 Minuten kam er dann zum Schluss, was Kuhn erleichtert aufnahm. Sie erinnerte sich nur ungern an die sehr langatmigen Ausführungen der Professorin zu Beginn der Sitzungen der Projektgruppe. Seitdem kursierten Zahlen über Zahlen darüber, wie stark und wie lange die deutsche Wirtschaft einbrechen würde: Zwischen fünf und zehn Prozent und zwischen fünf Monaten und fünf Jahren war alles dabei.


      »Wenn ich noch einmal kurz zusammenfassen darf, Frau Vorsitzende.« Die lächelte kurz, was Klein als Zeichen der Wertschätzung verstand.


      »Das Bargeld ist unser größtes Problem, weil wir es milliardenweise physisch transportieren müssen. Aber es ist nur der deutlich kleinere Teil, den wir umstellen. Das Giralgeld, einfacher ausgedrückt, das Geld auf den Sichteinlagen, die bei den Banken auf den Konten ›nur auf Sicht‹ gehalten und jederzeit abgehoben werden können, verhält sich zum Bargeld circa vier zu eins. Es gibt viermal so viel jederzeit verfügbares Geld auf Konten, wie es Bargeld gibt.«


      »Das heißt, wir sperren den größten Teil des Geldes für ein paar Tage, bis alles wieder läuft?« Kuhn stellte eine ziemlich unkluge Frage, jedenfalls aus Sicht eines Bundesbankers. Aber für Klein war es eine schöne Vorlage für eine weitere Erklärung.


      »Im Prinzip ja, aber diese Sperrung muss so kurz wie möglich sein, weil allein das schon die Wirtschaft enorm einschränkt. Und die Menschen sicher nervös macht, wenn sie nicht an ihr Geld kommen. Das ist so, Frau Kuhn, als würde man den größeren Teil des Blutkreislaufs abstellen. Das geht nur für sehr kurze Zeit. Money One, diese Geldmenge M1 ist das Problem. Und die macht ungefähr die Hälfte des ganzen Geldes aus. M2 und M3 sind nicht so sehr das kurzfristige Problem, weil dieses Geld als Termingeld, als Spareinlagen oder Geldmarktfonds festliegt.«


      »Weitere Probleme, Klein?« Lieber stellte sie eine offene Frage, um nicht noch einmal in dieser Runde von Experten unangenehm aufzufallen.


      »Na ja, wenn hier die Deutschland-Prämie, die ich voll und ganz unterstütze, greift, wird es natürlich auch ein Problem bei M2 und M3. Aber das bekommen wir schon hin. Alles nacheinander, eins, zwei und dann drei.« Klein lächelte so, dass es beruhigen sollte, was aber auf Kuhn einen hinterfotzigen Eindruck machte.


      »Sonst noch etwas?« Kuhn sah ihre Staatssekretäre nicken, die Bundesbanker hingegen schienen solche Themen gewohnt zu sein.


      »Wir brauchen am Montagmorgen dringend die Topbanker des Landes, die die Sache vor laufenden Kameras unterstützen, Frau Kuhn. Wenn die Banken wieder öffnen, darf es keinen Run auf die Banken geben. Sie haben sicher verstanden, dass wir gar nicht so viel Bargeld haben«, gab Klein zu bedenken. Die Angesprochene hob die Braue als Zeichen des Missmuts, langsam reichten ihr die Belehrungen. Doch sie beließ es dabei, machte sich lieber eine Notiz »Albers«.


      »Ich denke, wir haben alles, oder?«


      »Eines noch, Frau Kuhn.«


      »Was denn noch, Klein?« Sie verzichtete gerne einmal auf die förmliche Anrede, wenn sie jemanden erniedrigen wollte.


      »Bei der Mobilmachung können wir schlecht auf die Bundeswehr zurückgreifen. Die ist mit der Nato ja fast in einem ähnlichen Verbund wie die Bundesbank in der Europäischen Währungsunion. Das würde auffallen.«


      »Also?«


      »Wir brauchen sämtliche Fahrzeuge des Bundesgrenzschutzes, die wir ab Mitternacht am Sonntag in Gang setzen müssen. Wir haben zwar viele Fahrzeuge im Bunker, aber für diese Mengen wird es so nicht reichen. Wir brauchen weitere Laster und auch Gabelstapler.«


      »Okay. Ich rede mit dem Innenminister.« Da der aber im Sicherheitskabinett gegen den Beschluss gestimmt hatte, würde sie wohl den Kanzler selbst bemühen müssen.


      »Danke.«


      »Bevor ich diese letzte Sitzung heute schließe«, Kuhn erhob sich dabei, »möchte ich mich bei Ihnen allen bedanken. Sie haben das, was Sie getan haben, für die Zukunft unseres Landes getan.«


      Christ musste in diesem Moment an ihr Gespräch mit von Hartenstein denken, dem sie gesagt hatte, es ginge ihr um die Zukunft ihrer Kinder. Und er am Ende gemeint hatte, dass er sie nicht verstehen würde und dass doch alle Kinder gemeint wären.


      »Den Rest kann ich mit Herrn Klein und Innenstaatssekretär Müller klären. Sie sind dann erst wieder in der kommenden Woche dran, wenn der Rubel sozusagen wieder in D-Mark-Stücken rollt.« Irgendwie wollte keiner über ihren Witz lachen.


      13.00 Uhr


      Während die ganze Projektgruppe von Hartenstein als Flüchtigen in Zürich wähnte, lag der mit ziemlich brummendem Schädel in seiner Zelle. Die Wunde am Hinterkopf war wohl versorgt worden, aber die Schwellung pochte noch heftig. Denken fiel von Hartenstein schwer, das Hirn war heftig durchgeschüttelt worden, so als wäre eine Computerfestplatte auf den Boden gefallen. Von Hartenstein fehlte auch jedes Gefühl für Zeit. Die Zelle hatte kein Fenster und er keine Uhr, kein Telefon oder sonst eine Verbindung zur Außenwelt.


      Er war wie abgeschaltet. Lediglich sein unrasiertes Gesicht ließ von Hartenstein vermuten, dass mindestens eine Nacht vergangen sein musste. Vielleicht waren aber auch schon zwei Tage vorüber. So genau konnte er die Länge seiner Bartstoppeln nicht einschätzen. Außerdem hatte er einen kleinen Einstich an seinem Arm entdeckt, als hätte man ihm ein Betäubungsmittel verabreicht. So müde hatte er sich auf jeden Fall seit Jahren nicht gefühlt.


      Er brauchte eine Zeitlang, bis er kapierte, wohin man ihn gebracht hatte. Normalerweise hatte er, wenn er früher zu den Übungen hier war, immer in den gut eingerichteten Gästekammern für den Bundesbankpräsidenten übernachtet. Das war das Privileg, wenn man »Bundesbankpräsident-ÜB« war.


      Diese Zellen tief unten im Bunker hatte er nur zwei oder drei Mal gesehen. Sie waren eigens in einer Tresorkammer in einem Stollen eingebaut worden. Nackter Beton, einfaches Bett, Tisch und Stuhl, WC in der Ecke. Fertig. Die Zelle hätte überall sein können, doch die Uniform des Wachmannes hatte er natürlich erkannt.


      Hanns-Hermann von Hartenstein lag eingekerkert neben den Abermilliarden von neuen Scheinen und Münzen an Deutscher Mark. Wäre es nicht so makaber, hätte er fast darüber lachen können. Noch weniger zum Lachen zumute war ihm allerdings, weil er nicht rekonstruieren konnte, was genau geschehen war. Dass es die schwarze Pest gewesen sein musste, die ihn k. o. geschlagen hatte, war ihm schnell klar geworden. Aber das passte alles nicht zusammen. Er konnte sich nicht erklären, wie Kuhn es angestellt haben sollte, ihn hierher bringen zu lassen. An einen Ort, der so geheim wie kaum ein anderer war und in dem doch keine Finanzstaatssekretärin ein- oder ausgehen konnte. Wo nicht jeder einfach so Befehle geben konnte. Wo es klare Anweisungen gab, die nur vom Präsidenten der Deutschen Bundesbank erteilt werden konnten. Und wo man erst recht keinen Zentralbereichsleiter der Deutschen Bundesbank so einfach einbuchten konnte, ohne dass es bemerkt wurde.


      Der junge Wachmann, der ihm etwas Warmes zum Essen hingestellt hatte, hatte sich überhaupt nicht darauf einlassen wollen, dass er Hanns-Hermann von Hartenstein wäre und den Bundesbankpräsidenten anrufen müsste. Dass er es doch wenigstens selbst tun sollte, wenn er seine Befehle hätte. Dass er den leitenden Sicherheitsdirektor der Anlage schicken möge. Doch alles half nichts. Mancher der älteren Wachmänner hätte ihn vielleicht sogar erkannt, aber nicht dieser junge zackige Mann.


      So nach und nach setzte sich das Puzzle schließlich für von Hartenstein zusammen. Dass er nicht gänzlich aus dem Weg geschafft worden war, konnte nur einen Grund haben: Er war ein Pfand. Irgendjemand hatte ihn hier in den Bunker gesteckt. Jemand, der die Möglichkeit dazu hatte und ihn im Auftrag der schwarzen Pest hatte wegschließen lassen. Sein Wachmann musste auch zu dieser ganzen schwarzen Pest gehören.


      Von Hartenstein konnte nicht ahnen, dass dieser Jemand nicht irgendwer war, sondern Dr. Dietmar Klein. Als Logistiker der Bundesbank war er der Mann mit Berechtigungsausweis für den Atombunker tief im Wald. In seinem Dienstwagen war er am Vorabend ganz normal auf das Bunkergelände gefahren. Mehrere neue Fahrzeuge, die er hatte bestellen lassen, wollte er sich selbst anschauen. Dass er diese Inspektion machen musste, passte perfekt in den Plan. Ein bisschen Unruhe würde Klein schon brauchen, um von Hartenstein unauffällig in die Zelle zu verfrachten.


      Als Reserveoffizier ließ Klein die neuen Laster regelrecht antreten und umherfahren wie bei einer Exerzierübung. Klein ließ ein- und wieder ausfahren, das Bunkertor öffnen und schließen, um zu sehen, ob alles passte. Nach einer halben Stunde hatte er das ganze Außengelände in totale Unordnung versetzt, sodass niemand bemerkte, dass zwei junge Wachmänner kurz ihren Brummer direkt neben Kleins Auto stellten, während er die weiteren Laster so dirigierte, dass es auf der anderen Seite des großen Geländes fast einen Unfall gegeben hätte.


      Binnen einer Minute war das »Paket« von Hartenstein umgeladen. Es war ein Kinderspiel für Klein gewesen, genau diesen neuen Lkw dann tief in den Bunker zu beordern. Die beiden jungen Wachleute gehörten zu seiner Ortsgruppe der Markigen, denen er den Job hier im letzten Jahr in subversiver Voraussicht organisiert hatte. Der Lagerdienst wechselte nur einmal die Woche – normalerweise immer dienstags. Passte also alles perfekt, denn neues Geld kam ja immer montags.


      18.00 Uhr


      Abends um sechs waren die beiden Dohms und Veronica de Borquese kaum einen Schritt weitergekommen. Kuhn und Kanzler, BND und BKA, die EZB und die D-Day-Gruppe – sie alle waren ja zur Kontaktierung ausgefallen. Die waren die Gegenseite, oder zumindest wusste man sie alle nicht einzuschätzen. Simone Dohm hatte weiße Zettel geholt, auf denen sie aufgeschrieben hatten, wen man überhaupt befragen konnte.


      Zu Sicherheitschef Alex Winter hatte Dohm absolutes Vertrauen. Der bullige Expolizist war vor seiner Beförderung sein persönlicher Bodyguard gewesen. Der konnte jedoch nur einen ordnungsgemäß geparkten Dienstwagen in der Tiefgarage melden. Und kein Taxi hatte von Hartenstein von der Bundesbank weggefahren. Im Gästehaus hatte sich auch niemand erinnern können, ihn überhaupt hinein- oder hinausgehen gesehen zu haben. Zuvor hatte von Hartenstein den ganzen Tag, bis auf das Mittagessen, in seinem Büro gearbeitet.


      Sein Assistent Hutter war seit Montag krank und ging nicht ans Telefon. Hatte jedenfalls Frau Ladberg gesagt, die ansonsten auch nicht gewusst hatte, wo ihr Chef stecken könnte. Dass Dohm die Sicherheit der Bundesbank zu Hutters Wohnung geschickt hatte, hatte auch nichts gebracht. Niemand hatte geöffnet. Dohm hatte daraufhin angewiesen, Hutter zu suchen, wo auch immer der stecken könnte. Eltern, Freundin und so weiter.


      So gab es am Abend nur zwei Menschen, die von Hartenstein noch gesehen oder gesprochen hatten: Dohms Fahrer hatte Triple H gegen 16 Uhr vor dem Gästehaus telefonieren sehen. Mit Tracy Bellamie. Das hatte sich mit Frau Ladberg rekonstruieren lassen. Mehr wussten sie nicht, da Dohm die Engländerin nicht erreichen konnte. Er hatte um ihren Rückruf gebeten und dies direkt auf sein Handy.


      Während die Damen weiterrecherchierten, rannte Dohm auf und ab, ging hinaus in den Garten, stellte sich an die Stelle, wo seine Frau das Gold vergraben hatte, und kratzte sich wieder und wieder das Kinn. Irgendwie war wenigstens das ein beruhigendes Gefühl, denn so langsam bekam Dohm Angst. Simone hatte immer viele Dinge richtig gemacht. Aber in einem würde er ihren Rat nie befolgen: zurückzutreten und abzuhauen. Genauso wenig, wie das sein Freund getan hatte.


      Ganz ruhig stand er plötzlich da, das Gold schien besänftigend auf ihn zu wirken, als sein Handy in der Tasche diese Ruhe störte.


      »Dohm.«


      »Herr Präsident, ich bin es, Frau Ladberg. Entschuldigen Sie die Störung, aber mir ist doch noch etwas eingefallen.«


      »Schon gut, lassen Sie hören.«


      »Herr von Hartenstein war ja den ganzen Tag im Büro, bis auf das Mittagessen.«


      »Das sagten Sie bereits.«


      »Ja, aber vielleicht ist es ein Hinweis, dass er mit Peter Schwander essen war.«


      »Dem ZDF-Mann?«


      »Ja. Das ist ein alter Schulfreund von ihm. Die treffen sich immer wieder mal.«


      »Gut, ich rufe ihn an. Haben Sie seine Nummer?« Dohm rannte ins Haus.


      »Die hilft nicht.«


      »Wieso?«


      »Ich habe gerade die Zeitung durchgeblättert und die Nachricht gelesen, dass er am Steuer seines Autos einen Herzinfarkt bekommen hat.«


      »Wann?«


      »Gestern.«


      »Scheiße.« Dohm konnte sich in so einem Moment nicht zurückhalten.


      »Aber da ist noch etwas.«


      »Was denn noch?«


      »Am Nachmittag nach dem Essen rief Herr Schwander noch einmal an und gab mir durch, dass er sich am selben Abend um 19 Uhr wieder mit Herrn von Hartenstein zum Essen treffen wollte.«


      »Erst Mittag- und dann Abendessen?«


      »Ja.«


      »Hatten die irgendetwas zu besprechen, von dem Sie wissen, Frau Ladberg?«


      »Ich habe keine Ahnung. Jedenfalls können sie sich nicht mehr getroffen haben. Schwander war ja schon tot.«


      »Wissen Sie, wo die sich treffen wollten? Vielleicht ist Hanns ja hingegangen?« Inzwischen hatte sich Dohm wieder zu den beiden Frauen ins Wohnzimmer gesellt und hatte sie herangewinkt. Beide stellten sich so neben ihn, dass sie mithören konnten.


      »Nein, er muss das selbst arrangiert haben. Aber es ist noch etwas, Herr Präsident.«


      »Was denn? Lassen Sie sich doch nicht alles aus der Nase ziehen.«


      »Ich weiß noch genau, dass es 15.30 Uhr war, als Herr Schwander anrief. Der Chef war gerade am Telefon. Deshalb hat er es mir einfach ausgerichtet: ›19 Uhr Abendessen‹. Ich mache immer eine Telefonnotiz mit Uhrzeit und mir immer eine Kopie davon.«


      »Und?«


      »In der Zeitung steht im Polizeibericht, dass das Auto kurz vor 15 Uhr gegen den Baum gefahren sein muss.«


      Die beiden Frauen hielten sich erschrocken die Hand vor den Mund.


      »Frau Ladberg, wenn Triple H zum Essen geht, ohne dass Sie buchen: Wo würde er hingehen?«


      »›Da Fredo.‹« Veronica sagte es zuerst. Am Telefon hörte Dohm: »Genau.«


      »Frau Ladberg, danke. Das ist die erste Spur.« Dohm musste gar nichts weiter sagen. Alle drei machten sich sofort auf in Richtung Ausgang. Dass sie noch nicht selbst auf Alfredo gekommen war, ärgerte de Borquese mächtig. Ihr Hirn schien wirklich blockiert zu sein, sie war daher heilfroh, dass sie zu dritt nach ihrem Mann suchten.


      18.30 Uhr


      Kurz vor dem Ginnheimer Spargel klingelte Dohms Handy erneut. Vor lauter Euphorie über die erste Spur hatte er Tracy Bellamie ganz vergessen. Dafür aber mindestens zwei Sicherheitsleute der Bundesbank bei Winter hierher bestellt. Schließlich gab es jetzt einen mysteriösen Toten, der noch telefoniert haben sollte, ein falsches Foto und einen Brief, der auch nicht mehr ins Bild passte.


      »Hallo Tracy.« Dohm gab sich sehr jovial, als er die Londoner Nummer im Display sah, und machte den Damen ein Zeichen, dass sie still sein sollten. Das, was er jetzt am wenigsten brauchen konnte, war eine Journalistin auf einer neuen Fährte.


      »Hallo Herr Präsident. Was kann ich denn für Sie tun? Ist ja selten, dass man von einem Notenbanker direkt um Rückruf aufs Handy gebeten wird.«


      »Tracy, hören Sie, ich habe eine Bitte.« Dann erklärte er anschweifend, was für ein toller Bundes- und Notenbanker Triple H doch wäre und dass er ihm zum 30. Jubiläum persönlich als Freund ein kleines Buch mit Episoden aus seinem Leben schenken wollte. Dass er sie dafür gewinnen wollte.


      »Sind es wirklich schon 30? Ich dachte, das wäre erst in zwei, drei Jahren.« Dohm holte Luft, denn natürlich hatte Tracy recht.


      »Referendariat, Tracy. So etwas habt ihr nicht, oder?«


      »Stimmt.«


      »Das zählen wir dazu. Machen Sie mit? Details schickt mein Büroleiter in den nächsten Tagen.«


      »Sicher. Ich schreibe dann über die D-Mark.«


      »Ach Tracy.« Dohm lachte gequält.


      »Kleiner Scherz.« Wenn die wüsste, dachte Dohm.


      »Aber bitte kein Wort zu Triple H. Es soll eine Überraschung werden. Haben Sie mit ihm denn nach unserem Essen noch mal gesprochen? Nicht dass wir Geheimnisse hätten …«


      »Gestern. Natürlich sage ich nichts. Quellenschutz. Ich muss ihn aber noch mal anrufen.«


      »Wieso?«


      »Na ja, er sagte mir, ich solle die deutschen Abendnachrichten um 19 Uhr anschauen. Da habe ich mir diese heute-Sendung angeguckt – ich kann ja ein bisschen Deutsch –, aber alles war normal.«


      »Ach Tracy, manches Mal ist er zu Scherzen aufgelegt. Schauen Sie heute lieber die Nine O’Clock Evening News der BBC.«


      »Stimmt auch wieder. Noch ein Kommentar für meinen Newsletter über die Markigen?«


      »Lassen wir das, Tracy. Auf bald.« Da die Damen dieses Mal nur seine Seite gehört hatten, musste Dohm nun erst einmal berichten.


      »Das stinkt doch zum Himmel.« Simone Dohm war die Ruhigste der drei. Vielleicht auch, weil sie am wenigsten selbst involviert war: »Hanns wollte sich um 19 Uhr mit ZDF-Mann Schwander zum Abendessen treffen, und Tracy Bellamie sollte um19 Uhr die heute-Sendung anschauen. Was immer zwischen Mittag- und Abendessen geschehen sollte, Schwander hat es wohl nicht mehr machen können. Sonst wäre es in der heute-Sendung gewesen. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


      Dohm blickte den Turm hinauf, so als wollte er den Damen bedeuten, dass da oben vielleicht die Antwort zu finden sei. Doch da war alles still. Nach oben kamen sie zwar, standen dann aber vor verschlossener Türe: Ruhetag.


      »Typisch deutsch.« Veronica machte ihrem Ärger Luft, hinterließ aber einen Zettel mit einer Nachricht, dass Alfredo sie dringend anrufen sollte.

    

  


  
    
      D-Day minus 3: Freitag


      8.45 Uhr


      Post traf bei Dohms normalerweise immer ein, bevor der Hausherr die Villa in Richtung Bundesbank verließ. Die meiste Post für ihn wurde natürlich ohnehin in sein Büro geschickt. Doch seit Claus Victor Dohm als kleiner Junge an einem Kreuzworträtsel teilgenommen und per Post über den Gewinn von 100 D-Mark informiert worden war, ging er immer flüchtig die Morgenpost durch. Diese Marotte hatte er auch als Präsident der Deutschen Bundesbank nicht abgelegt. Manches Mal ließ er sogar seinen Fahrer um 8.30 Uhr ein paar Minuten warten. Denn Claus Victor Dohm nahm immer noch an Preisausschreiben mit Kreuzworträtseln teil. Nur hatte er nie mehr etwas gewonnen.


      Aber seit Tagen kam die Post immer zu spät. Verärgert bat Dohm selbst in dieser angespannten Situation seine Frau, doch endlich mal bei der Post Druck zu machen. Warten konnte er heute nicht mehr, denn an diesem Morgen hatte das Frühstück ohnehin länger gedauert. Veronica de Borquese hatte nämlich das Angebot gerne angenommen und bei Dohms übernachtet. Die Suche nach Triple H schien sie alle ein wenig zusammengeschweißt zu haben.


      Dohm graute vor dem letzten Arbeitstag vor dem D-Day. Besuch aus Berlin hatte sich zudem auch noch angekündigt. Die Damen sollten währenddessen sämtliche Freunde und Verwandte abtelefonieren: Simone die Freunde, Veronica die Verwandtschaft – alle mit vorgeschobenen Begründungen. Am Mittag wollten sie sich dann im »Da Fredo« treffen.


      Man konnte dem Bundesbankpräsidenten, als er sich zum Auto bewegte, direkt ansehen, wie schwer die Verantwortung auf ihm lastete. Bei allem Verständnis für die ungelösten europäischen Probleme würde die D-Mark das alles doch noch schlimmer machen. Natürlich wäre er für eine Verfassungsänderung gewesen, die die Deutschen über europäische Belange hätte abstimmen lassen. Und natürlich war es sehr fahrlässig gewesen, die Budgethoheit durch Garantien von mehren Hundert Milliarden Euro immer weiter auszuhöhlen.


      Doch die deutschen Politiker hatten Angst gehabt, ihr Volk über Europa abstimmen zu lassen. Sie hatten Kürzel in die Welt gesetzt, die selbst er kaum auseinanderhalten konnten: EFSF oder ESM waren alles Sondertöpfe, bei denen die Volksvertreter nur sehr eingeschränkt mitsprechen konnten. Wie das Bundesverfassungsgericht saß die Bundesbank spätestens seit 2010 zwischen allen Stühlen.


      Im Ergebnis war aber alles noch viel schlimmer gekommen. Die fixe Idee, dass die D-Mark alles wieder in Ordnung brächte, hatte sich in den Köpfen der Deutschen festgesetzt wie Saatgut aus einer angeblich guten alten Zeit. Die markige Bewegung musste da nur noch ernten. Sie setzte die D-Mark einfach so in Gang. Mit neuen Volksvertretern, die mehrheitlich das Volk geblendet hatten. Niemand war in der Sache frei von Schuld, seit die Europäische Zentralbank im Mai 2010 zum ersten Mal faule Griechen-Anleihen aufgekauft hatte.


      Für Dohm hatten alle sozusagen ihre Unschuld verloren. Mit der verlorenen Unschuld hätte man aber trotz allem ein anständiges Leben führen können, wenn man danach anders gelebt hätte. Aber so waren nach Griechenland Spanien, Portugal, Italien, Zypern und andere getaumelt. Ex-Kanzlerin Merkel hatte sich noch 2012 gegen Eurobonds ausgesprochen, solange sie lebte, aber im Grunde war das fast egal, weil es schon so viele deutsche Garantien für Europa gab, die nicht mehr vom Volk goutiert wurden. Die alte politische Klasse hatte den Markigen den Weg geebnet, so als hätten sie alle aus Weimar nichts gelernt.


      Als er in den Fond seines Autos fiel, drückte ihn diese Erkenntnis regelrecht in den Ledersitz. Was könnte ihm noch Außergewöhnliches einfallen? Welche Idee hatte sein Freund Hanns-Hermann von Hartenstein gehabt? Dass er heute Morgen kurz davor gewesen war, es zu erfahren, ahnte Dohm nicht. Denn die Post kam nur deshalb seit Tagen später, weil die Zustellungen für das Ehepaar Claus Victor und Simone Dohm erst einmal von ein paar anonymen Herren abgefangen und durchgesehen wurden.


      Da die Dohms zu sicherheitsgefährdeten Personen gehörten, wurde ihre Post ohnehin gesondert gescannt. Und genau dort, in der bombensicheren Sicherheitszone, arbeiteten seit ein paar Wochen zwei Herren, die sich ausgerechnet bei Dohms Post immer besonders viel Zeit ließen. Selbst der Dohm’sche Postbote hatte sich schon beschwert, aber es nützte nichts. Tagelang war nichts Besonderes gewesen, doch heute Morgen fanden die Männer einen Brief von Hanns-Hermann von Hartenstein an Claus Victor Dohm nebst DVD. Brief und DVD kamen daher leider nicht bei den Dohms an.


      Von Hartenstein hatte zwar absichtlich nicht an das Büro adressiert, leider aber vergessen, dass auch Dohms private Post aus Sicherheitsgründen überprüft wurde. Damit war die Sicherheitskopie über den Tag, »der Deutschlands Untergang besiegelt«, dummerweise in den falschen Händen gelandet. Operation D-Day konnte somit weiterlaufen. Von Hartenstein war eben weder Held noch Spion. Noch bevor Dohm sein Büro erreichte, hatte Kuhn die Nachricht hierüber erhalten. Und wieder hatte die schwarze Pest den Phantompiks gespürt. Glück gehabt.


      10.00 Uhr


      Ministerialer Besuch aus Berlin war an diesem Freitag zur erneuten Sondersitzung des Bundesbankvorstands angesagt. Finanzminister Otto Brunnenmacher und Finanzstaatssekretärin Anna-Maria Kuhn würden an der Sitzung teilnehmen, die formal die Wiedereinführung der D-Mark in Gang setzte. Alle bisher unter Leitung des Abteilungsleiters Klein angeschobenen Vorbereitungen galten nur als logistische Operationen, nicht als formale Entscheidungen.


      Es kam nicht so oft vor, dass der Bundesfinanzminister an einer Vorstandssitzung der Deutschen Bundesbank teilnahm, aber er hatte ein formales Gastrecht. Das wollte Brunnenmacher heute nutzen, auch wenn er von Bundeskanzler Roth eine klare Richtlinie mitbekommen hatte –die natürlich Kuhn dem Kanzler aufgeschrieben hatte.


      Dohm hasste dieses Recht der Bundesregierung. So ließ er auch Brunnenmacher seine Abneigung wenigstens spüren und holte ihn nicht am Eingang ab. Selbst in sein Büro bat er den Finanzminister nicht. Erst im Sitzungssaal trafen die beiden Männer aufeinander und begrüßten einander sehr förmlich. Dohm bat sogleich an den Tisch, um diese Sitzung möglichst schnell hinter sich zu bringen. Zuvor hatte er seine Vorstandskollegen per Rundmail über den offiziellen Sachstand von Hartenstein informiert und angeordnet, dass dies als interne Angelegenheit der Deutschen Bundesbank während der Sitzung nicht zu thematisieren sei.


      »Wir sind heute Morgen zu einer Sondersitzung in Anwesenheit des Bundesfinanzministers gekommen, um formal – und dies will ich ausdrücklich betonen – den Geheimbeschluss des Bundessicherheitsrats in Gang zu setzen …« Dohm schaute einmal in die Runde, die aus seinen fünf Vorstandskollegen, dem Minister und dessen Staatssekretärin bestand, von der er seit knapp 24 Stunden wusste, dass sie ein falsches Spiel spielte. Nur wie falsch, das ahnte Dohm nicht. Dohm fixierte Kuhn, bevor er weitersprach. »… die D-Mark in der Bundesrepublik Deutschland als Parallelwährung wiedereinzuführen. Ich möchte betonen, dass sich die Deutsche Bundesbank in diesem Falle nur als Vollzugsorgan sieht. Den Beschluss des Sicherheitskabinetts haben wir inhaltlich ja bereits abgelehnt. Die Bundesregierung führt gegen den Willen der Deutschen Bundesbank die D-Mark wieder ein.«


      Wieder blickte Dohm in die Runde. Ausgerechnet jetzt öffneten sich am Himmel die Wolken. Die Sonne strahlte direkt in das Gesicht Kuhns. Ihr schwarzes Haar schien die Strahlen zu absorbieren. Brunnenmacher räusperte sich, als wollte er etwas sagen.


      »Eine entsprechende Präsidialanweisung habe ich bereits unterschrieben. Ich darf sie vorlesen: ›Hiermit verfüge ich, dass die Deutsche Bundesbank auf Beschluss des Bundessicherheitskabinetts mit der Auslieferung der Deutschen Mark umgehend beginnt, sobald der nur mir bekannte Code an den leitenden Sicherheitsdirektor übermittelt wurde. Claus Victor Dohm, Präsident der Deutschen Bundesbank.‹«


      In die Stille hinein reichte Dohm das Schreiben an Zahlungsverkehr-Vorstand Peter Thomsen weiter, der als für den Bunker zuständiger Vorstand gegenzeichnen musste. Kuhn beobachtete jede Regung, ihr sollte hier nichts entgehen. Nach seiner zögerlich erteilten Unterschrift gab Thomsen das Schreiben an Dohm zurück. Nun musste nur noch der Bundesfinanzminister gegenzeichnen, dann konnte die Operation D-Day endgültig anlaufen. Dohm reichte das Schreiben an Brunnenmacher weiter.


      »Ich möchte ein paar Worte zu dieser Entscheidung sagen«, hob Brunnenmacher an.


      »Nein, Herr Minister. Es ist alles gesagt. Sie müssen nur unterschreiben.« Brunnenmacher staunte nicht schlecht über Dohms Grobheit.


      »Machen Sie es, Herr Brunnenmacher«, ging jetzt Kuhn dazwischen, »hier ist wirklich alles gesagt.«


      »Und zu von Hartenstein?« Der Minister schaute nun seine untergebene Staatssekretärin an, als bräuchte er Anweisung.


      »Das ist eine interne Angelegenheit, Herr Minister. Wir werden die Geheimhaltung weiter achten.«


      Eine Minute später beendete Dohm die Sitzung, und das Unheil nahm seinen Lauf. Ohne ein Wort des Abschieds verließen Dohm und Thomsen den Saal. Sie mussten noch einige Anweisungsbefehle im Präsidentenbüro freigeben.


      10.30 Uhr


      Im Vorzimmer wartete bereits Sicherheitschef Alex Winter.


      »Könnten Sie einen Moment hier draußen warten, Herr Thomsen?«


      »Sicher.«


      Winter folgte Dohm in sein Büro und schloss die Türe.


      »Was gibt es, Herr Winter? Haben Sie Hutter gefunden?«


      »Ja und nein, Herr Dohm.«


      »Lieber Herr Winter, ich bin derzeit nicht an Rätseln interessiert.« Natürlich kannte Winter als ehemaliger Bodyguard Dohms Vorliebe für Rätsel.


      »Wir konnten ihn nirgendwo finden. Zu Hause wusste niemand etwas, aber da er sich oft tagelang nicht meldet, macht sich da keiner Sorgen. Nichts in der Bundesbank, keine Krankmeldung bei der Personalabteilung. Kein Handyzeichen und so.«


      »Wieso denn dann ja?«


      »Weil wir ihn nicht auffinden konnten, habe ich meine alten Kontakte bei der Kripo Frankfurt angerufen. Und jetzt kommt‘s.«


      »Was denn, Winter?«


      »Die haben einen Mordfall Dr. Dominique Hutter. Hutter ist tot, seit Montag.«


      »Um Gottes willen.« Dohm rieb sein Kinn.


      »Nur ist Dr. Dominique Hutter eine Frau, Herr Dohm.«


      »Wie bitte?« Dohm sank auf einen Besprechungsstuhl vor seinem Schreibtisch.


      »Und noch etwas. Der Fall wird vom Polizeipräsidenten Carsten von Schoeler selbst geführt. Das gibt es normalerweise gar nicht.«


      »Den kenne ich. Das ist ein Freund von Triple H. Vielleicht weiß der, wo von Hartenstein steckt.« Dohm sprang auf, wollte schon zum Hörer greifen, doch Winter hielt den Präsidenten zurück.


      »Halt. Da ist noch etwas, das Sie wissen sollten, Herr Präsident.«


      »Mit von Schoeler? Stimmt da etwas nicht?«


      »Lassen Sie mich das erst einmal herausbekommen. Aber ich meine etwas anderes.«


      »Was denn?«


      »Ich habe noch einmal darüber nachgedacht, warum niemand mehr von Hartenstein nach 16 Uhr gesehen hat.«


      »Und?«


      »Sie wissen doch, dass unter dem Gästehaus und unter dem Bunker ein Geheimausgang ist, oder?«


      »Den habe ich noch nie benutzt.«


      »Der wird auch von niemandem wirklich benutzt.«


      »Von Hartenstein?«


      »Kann ich nicht sagen, es gibt da aus Kostengründen keine Kamera mehr, seit der Kalte Krieg vorbei ist …«


      »Winter, wir sind im Währungskrieg, bauen Sie da sofort wieder eine ein.«


      »… aber eines ist sicher: Die Türe ist am Mittwoch geöffnet worden. Für 30 Sekunden war der Kontakt zur Zentrale unterbrochen. Um 16.32 Uhr.«


      »Wieso erfahre ich das erst jetzt?«


      »Weil ich es bis eben auch nicht wusste. Habe erst heute den Rapport gelesen, aber es wird ja auch niemand vermisst oder ist eingedrungen, Herr Präsident. Von Hartensteins Verschwinden haben wir ja nicht öffentlich gemacht.«


      »Herr Winter, wer kann diese Türe öffnen?«


      »Sie, die Vizepräsidentin, ich, mein Stellvertreter, der zuständige Vorstand für den Standort.«


      »Peter Thomsen?« Winter zeigte nickend auf die verschlossene Türe zum Vorzimmer.


      »Und fünf seiner Abteilungsleiter. Zehn Leute insgesamt.«


      »Finden Sie heraus, wer gestern Nachmittag auf dem Gelände war und wer nicht, Winter. Vor allem, wo Thomsen war. Sofort. Ich halte ihn hin. Rufen Sie mich dann gleich auf meinem Handy an. Nein, besser: Schicken Sie mir eine SMS.«


      »Mache ich.« Winter hatte die Hand schon an der Klinke.


      »Und noch eins, Winter. Danke.«


      »Ist mein Beruf, Chef.«


      Als Winter die Türe öffnete, wollte Thomsen schon eintreten, doch Dohm kam ihm entgegen.


      »Herr Kollege, gehen Sie schon rein, ich muss gerade noch einmal wohin. Mir schlägt das alles auf den Magen. Dauert aber einen Moment.« Dohm zeigte auf seinen runden Bauch und dann in die Richtung seines Büros. Der lange schlanke Thomsen ging leicht genervt an Dohm vorbei. Doch was sollte er machen? Er war der Präsident. Und der ging mit Zeitung in Richtung WC, sein Handy in der Tasche.


      10.50 Uhr


      20 Minuten hatte Dohm auf dem Klo verbracht, ehe er die erlösende SMS erhalten hatte. Winter konnte zweifelsfrei bestätigen, dass Peter Thomsen den ganzen Nachmittag mit zwei seiner Abteilungsleiter in einer Sitzung gesessen hatte, in der es um Sicherheitsfragen gegangen war. Aus diesem Grund war das Alibi wasserdicht. Nachdem Dohm die Nachricht gelesen hatte, zog er die Spülung. »Wasserdicht« durchfuhr es ihn erleichtert, als er das Wasser rauschen sah.


      »Checken Sie asap die anderen«, simste Dohm zurück, ehe er sich wieder auf den Weg in sein Büro machte.


      »Thomsen, sehen Sie mir bitte nach, dass ich Sie habe so lange warten lassen.«


      »Sie sind der Präsident.«


      »Das ist aber normalerweise nicht mein Stil.«


      »Die Zeiten sind aber auch nicht normal.«


      Dohm überlegte, wie der ihm gegenübersitzende Thomsen wohl zu der ganzen Sache stand. Sie kannten sich noch nicht so lange, erst ein paar Jahre. Thomsen war eine dieser politischen Bestellungen, allerdings der alten Parteien. Außerdem hatte sich der Thomas-Becket-Effekt bei ihm voll entfaltet, er war nach seiner Berufung zu einem unabhängigen Geist geworden und folgte nicht mehr der Politik. Der neuen schon gar nicht, das war Dohm bereits aufgefallen.


      »Lassen Sie uns die Sache hinter uns bringen.« Dohm nahm die Mappe mit den Unterlagen, die bestimmte Anweisungen im Vorfeld des D-Days in Gang setzen würden. Allen voran, dass das gesamte Personal im Bunker Wochenenddienst haben würde und dass man die Notfallnummern aller Hauptfilialen zusammenschalten konnte, um alle am Wochenende zurück in die Filialen beordern zu können. Denn das neue Geld musste ja im Filialnetz der Deutschen Bundesbank zwischengelagert werden.


      »Müssen wir das wirklich tun?« Die Frage war eindeutig.


      »Wir haben formal keine andere Wahl. Die sind gewählt worden, Thomsen.«


      »Was ist mit von Hartenstein? Der ist doch nicht wirklich abgehauen, oder?«


      »Ja und nein, aber auf jeden Fall hatte der irgendeine Idee, was man hätte tun können.«


      »Und Sie wissen es nicht, Herr Dohm?«


      »Keine Ahnung, keine neue Idee, Thomsen. Wir können das Geld vor denen ja nicht verstecken.« Der Präsident sprang auf. Alle Unterlagen waren bereits unterschrieben.


      »Jetzt gibt es wohl kein Zurück mehr.«


      »Vielleicht habe ich eine Idee, Herr Präsident.«


      »Welche denn?«


      »Kann ich den Präsidialbeschluss noch einmal sehen, Herr Dohm?« Thomsen las den Text laut vor: »Hiermit verfüge ich, dass die Deutsche Bundesbank auf Beschluss des Bundessicherheitskabinetts mit der Auslieferung der Deutschen Mark umgehend beginnt, sobald der nur mir bekannte Code an den leitenden Sicherheitsdirektor übermittelt wurde. Claus Victor Dohm, Präsident der Deutschen Bundesbank.«


      »Was ist damit?«


      Statt zu antworten, schrieb Thomsen etwas auf einen Zettel, den er Dohm unter die Nase hielt.


      »Wir liefern aus wie beschlossen, Herr Präsident.«


      »Das ist doch verrückt, Thomsen.«


      »Am verrücktesten sind diese Markigen.«


      »Aber wir bräuchten noch etwas, das die Markigen im Mark erschüttert.«


      »Dazu habe ich keine Idee.«


      »Die hatte vielleicht von Hartenstein.«


      »Jedenfalls danke, Herr Kollege. Ich denke darüber nach. Ich melde mich. Ich habe nur einen Schuss frei.« Dohm gab seinem Zahlungsverkehr-Vorstand die Hand und zog ihn dabei zugleich ein wenig in Richtung Türe. Als sein Gast verschwunden war, stürmte auch schon Frau Sandmann herein.


      »Nicht so hektisch.«


      »Sie sollen so schnell wie möglich zu ›Da Fredo‹ kommen, Chef.« Dohm guckte auf seine Uhr. Da waren sie doch erst um 12 Uhr verabredet.


      »Und Sie sollen unbemerkt kommen, sagt Ihre Frau.«


      »Wie soll ich das denn machen?« Dohm blickte seine Sekretärin ratlos an.


      »Na ja, sind ja ungewöhnliche Zeiten. Ich könnte Sie fahren, Herr Dohm. Mit meinem Auto, abgeduckt auf dem Rücksitz?«


      »Frau Sandmann, Sie sind ja eine richtige Miss Moneypenny!«


      »Also dann, Dohm, James Dohm.«


      Während er nun sein Handy suchte, kramte Frau Sandmann nach ihrem Autoschlüssel. Gut, dass sie als Chefsekretärin in der Tiefgarage parken durfte.


      11.30 Uhr


      Logischerweise war das »Da Fredo« um diese Zeit noch ganz leer. Kein einziger Gast war im Lokal. Dohm musste auch erst einmal laut rufen, bis Alfredo persönlich aus dem Hinterzimmer kam. Natürlich kannte Dohm den Italiener, auch wenn er nicht so oft hier war. Der Blick aus den schräg nach unten abfallenden Fenstern war zwar fantastisch, die Drehung gab ein Übriges. Doch da viele Bundesbanker ins »Da Fredo« gingen, war er immer den Blicken der Beamten ausgesetzt. Daher konnte er hier weder Privates noch Geschäftliches besprechen.


      »Il Presidente.«


      »Alfredo, ich suche meine Frau.«


      »Kommen Sie mit.« Alfredo winkte Dohm heran und ging zwischen den Tischen wieder in Richtung Hinterzimmer. Gerade als sie das Zimmer betraten, schaute man genau auf die Bundesbank. Erst danach sah Dohm die ganze Gruppe: Simone und Veronica hatte er erwartet, aber was machte Carsten von Schoeler hier? Und Hutter, den die ganze Bundesbanksicherheit suchte.


      »Hutter!« Der sah wirklich elend aus, lebte aber und saß direkt neben dem Frankfurter Polizeipräsidenten, der den Mord an Dr. Dominique Hutter untersuchte. Dohm schaute konsterniert von einem zum anderen. Alle vier saßen nebeneinander mit dem Rücken zu den Fenstern und schauten auf einen Mac, der vor ihnen stand. Dohm konnte zwar nichts sehen, aber diese Stimme kam ihm irgendwie bekannt vor: »Genau, Chef. Wir sind Europa, mit Deutschland und, hä, Türkei, mit Euro, wenn sein muss, auch mit Griechen!«


      Staunend lief Dohm um den Tisch herum, bis auch er auf den Bildschirm gucken konnte:


      »Ah, Deutsche müssen kapieren, dass sie viel von Türken, Italienern, Spaniern und äh auch Griechen Kohle gemacht haben. Hier billige Arbeit, zu Hause teure Exporte aus Almanya. Und Özil habt ihr auch bekommen. Jetzt müssen Deutsche helfen, klar?«


      Das war der Türke aus dem Taxi von letztem Freitag in Berlin. »Kann mir das alles hier mal jemand erklären?«


      Hutter drückte den Pauseknopf.


      »Ja und nein! Setz dich, Claus.« Dohm nahm wie befohlen neben seiner Frau Platz. Als er sich eine Stunde später wieder erhob, stand der Plan.


      13.00 Uhr


      Alex Winter wartete bereits auf Dohm. Da der aber wieder erst von Frau Sandmann unbemerkt geholt werden musste, dauerte die ganze Aktion etwas. Eigentlich wäre er besser gleich zum Flughafen gefahren, aber er wollte sich noch einmal in der Bundesbank sehen lassen, damit ihn niemand außer Haus vermutete. Außerdem musste er dringend noch einmal mit Peter Thomsen reden. Für heute Abend hatten sie abgemacht, dass von Schoeler eine kleine Verfolgungsfahrt in der Straße seiner Villa organisieren würde, sodass alle ungesehen ins Haus kommen konnten.


      »Was machen Sie, Chef?«


      »Ich erkläre es Ihnen, Winter. Kommen Sie herein. Es gibt viel zu organisieren.«


      »Ich habe die möglichen Türöffner geprüft.« Winter wartete, bis die Türe zu Dohms Büro von Frau Sandmann geschlossen worden war.


      »Und?«


      »Sie und mich schließe ich aus. Die Vizepräsidentin war in Basel, mein Stellvertreter in Berlin. Thomsen und zwei Abteilungsleiter waren in einer Sitzung. Ein weiterer war definitiv krank.«


      »Wer bleibt übrig?«


      »Klein und Hauser – eigentlich nur Hauser. Klein war im Bunker. Jedenfalls am frühen Abend.«


      »Also Hauser.«


      »Wahrscheinlich. Ich überprüfe ihn.«


      »Ja, machen Sie das.«


      »Was wollten Sie von mir, Herr Dohm?«


      »Setzen Sie sich, Winter.« Danach weihte Dohm seinen Sicherheitschef in den Plan ein. Dem schlackerten nur so die Ohren, als er hörte, was Dohm vorhatte.


      »Die ganze Sache hat nur einen Haken«, gab Winter zu bedenken.


      »Der da wäre?«


      »Frau Kuhn ist heute Mittag von einem Helikopter abgeholt worden. Sie ist in Berlin und kommt erst am Sonntagabend zurück. In den Bunker. Zu Klein.«


      »Können wir das verhindern?«


      »Nein, das ist eine Anweisung des Sicherheitskabinetts. Wenn wir da etwas missachten, haben wir den gesamten Bundesgrenzschutz am Hals. Wir sind nicht Herr des Verfahrens. Entschuldigung, Herr Dohm.«


      »Schon in Ordnung, ich weiß es ja selbst. Kann ja niemand ahnen, dass eine Bundesregierung gegen den Willen der Bundesbank die Währung ändert. Das ist bei den Übungen nie ein Szenario gewesen.«


      »Da haben Sie recht, Herr Präsident.«


      »Ich habe auf jeden Fall den Vorstand der Deutschen Bundesbank angewiesen, nicht vor Ort zu sein. Wir sind dagegen, also soll das doch die Arbeits­ebene machen.«


      »Jetzt verstehe ich auch, warum Klein sich da so aufspielt.«


      »Winter, eine Frage noch: Was hat Klein eigentlich am Mittwoch im Bunker gemacht?«


      »Große Unordnung.«


      »Inwiefern?« Dohm rückte näher an seinen Sicherheitschef heran.


      »Er hat so etwas wie eine kleine Militärübung mit den neuen Fahrzeugen veranstaltet.«


      »Ist das notwendig?«


      »Nein. Noch nicht einmal, wenn wir Geld ausliefern. Aber er macht das immer mal wieder. Ist ja berechtigt dazu.«


      »Winter, wie lange braucht man von hier zum Bunker?«


      »Gut eineinhalb Stunden.«


      »16.32 Uhr, sagten Sie?«


      »Ah, darauf hätte ich auch selbst kommen müssen, Herr Präsident.«


      »Winter, wir müssen zusammenarbeiten. Wenn Sie Hauser gecheckt haben, dann prüfen Sie bitte noch einmal, was wann am Mittwoch auf dem Bunker­areal passiert ist.«


      »Soll ich hinfahren?«


      »Auf keinen Fall. Sie sind heute Abend um 19 Uhr bei mir zu Hause, klar?«


      »Und von Hartenstein?«


      »Ganz einfach: Wenn er im Bunker ist, dann lebt er. Und zwar genau bis zum D-Day.«


      19.00 Uhr


      Wie bei einem Stehempfang stand die Gruppe im Empfangsbereich der Dohm’schen Präsidentenvilla. Von Schoeler hatte den Intendanten des ZDF im Schlepptau. Kleine Amtshilfe zwischen den Polizeipräsidenten von Mainz und Frankfurt, und der Intendant war gerne gekommen, nachdem er erklärt bekommen hatte, dass Schwander wahrscheinlich ermordet worden war. Wegen eines Films, den er sich anschauen sollte.


      Thomsen brachte alle notwendigen Unterlagen für den Präsidialcode mit. Winter stand neben Simone Dohm, die er noch aus Zeiten als Bodyguard ihres Mannes gut kannte. Noch immer wusste er nicht, ob Hauser die Türe geöffnet haben konnte. Allerdings war bestätigt, dass Klein um 17.55 Uhr auf das Bunkergelände gefahren war. Eigentlich war das von 16.32 Uhr an zu knapp berechnet. Aber nur eigentlich.


      Hutter weinte. Er war mit den Nerven am Ende, zutiefst erschüttert über den Tod von Melanie. Als Claus Victor Dohm ins Haus trat, versuchte der junge Bundesbankassessor sich wieder etwas zu fangen. Doch Dohm tat etwas für ihn sehr Ungewöhnliches – er nahm Hutter in den Arm.


      Unbemerkt, so hofften sie, waren Dohm und Veronica de Borquese am Nachmittag in London gewesen. Veronica hatte sich entschieden, dass das, was sie seit Mittwoch tat, im Sinne ihres Mannes war, schließlich kannte sie Tracy Bellamie seit Jahren. Und de Borquese hatte Dominique gestern davon überzeugt, dass er durchhalten müsse, wenn er die Mörder von Melanie de Wager überführen wolle.


      Während Dohm den jungen Mann im Arm hielt, wurde ihm mehr und mehr klar, dass Hutter der Schwachpunkt in seinem Plan war. Das Gute an dem Plan war aber, dass noch Zeit bestand, Hutter aufzupäppeln. Doch das Warten war auch zugleich das Allerschlimmste an dem Plan. Aber Winter hatte sich festgelegt, dass er 24 Stunden zur Vorbereitung brauchte. »Abhörsicher ist abhörsicher«, hatte er seinem Präsidenten erklärt.

    

  


  
    
      D-Day minus 2: Samstag


      12.00 Uhr


      Auf und ab, hin und her. Ihr geräumiges Loft kam Anna-Maria Kuhn an diesem Tag sehr klein vor. Wie ein Tiger immer an der Käfigwand entlangschrammte, nutzte Kuhn in ihrem Bewegungsdrang jede Ecke aus. Selbst Kanzler Roth war gestern Abend im Bett bereits aufgefallen, wie unkonzentriert seine Sherpa bei der Sache gewesen war. Er konnte ja nicht ahnen, dass es für sie nicht nur um die Abermilliarden-D-Mark-Einführung, sondern auch um eine 50-Millionen-Dollar-Überweisung ging.


      Sollte es nach der Einführung der D-Mark zu dem wirtschaftlichen Zusammenbruch kommen, den die feine Frau Professorin Walther de Pasquale prophezeite, würde Kuhn ihren Rücktritt anbieten müssen. Und sie wusste genau, dass dieser Zusammenbruch gar nicht so unwahrscheinlich war. Vielleicht würde sie dann erst einmal so tun, als würde sie noch so etwas wie Kunstgeschichte in den USA studieren, und sich dann in die Karibik absetzen. Und wenn sich alles wieder eingerenkt hätte, käme sie wie Phönix aus der Asche zurück. Träte sie zurück, könnte sie nicht für die Folgen schlechter Politik der Regierung Roth verantwortlich gemacht werden. Kuhn könnte dann den Wiederaufbau organisieren. Als Bundeskanzlerin selbstverständlich. Geld hätte sie dann schließlich genug, um sich den schlecht bezahlten Polit-Job dauerhaft leisten zu können.


      Nachdem sie gemeinsam mit »ihrem Kanzler-Geschöpf« mit Blick auf den Reichstag gefrühstückt hatte, war sie in ihr schickes Heim im hippen Friedrichshain gefahren. Noch einmal war sie, ausgerechnet bei leckeren französischen Croissants, alle Punkte für Sonntagabend und Montagmorgen mit ihm durchgegangen. Was sollte der Bundeskanzler der Bundesrepublik Deutschland wann sagen? Kuhn hatte es ihm aufgeschrieben. Danach hatte der Kanzler in den Politikalltag in die Provinz gemusst. Dafür hatte Madame ohnehin nicht viel übrig, außer es nutzte der Sache etwas.


      Morgen Abend würde er das erste Deutschland-Gespräch führen, zufälligerweise in Gießen an der ehrwürdigen Justus-Liebig-Universität. Das war natürlich ihre Idee gewesen. Erst hatte sie den Ort ablehnen wollen, weil die wirtschaftswissenschaftliche Fakultät in einer ehemaligen Siechenanstalt untergebracht war. Doch das Gelände war so groß, dass man gut und gerne Tausende Anhänger draußen zusammenbringen konnte. Bei gutem Wetter wäre das ein tolles Bild – der Kanzler diskutiert unter freiem Himmel freie Gedanken mit seinem Volk. In den letzten Stunden vor dem D-Day konnte er so mit seinen Anhängern diskutierend mit Europa abrechnen.


      Kuhn hatte das erste Gespräch nach Gießen gelegt, da die Mittelhessenmetropole in der Nähe von Frankfurt lag. Von dort aus konnte sie am D-Day direkt zum Bunker fahren. Doch bis dahin waren es noch 36 lange und quälende Stunden. So mussten sich Sportler vor dem großen Endspiel fühlen, wenn eigentlich alles vorbereitet war.


      Baden wäre vielleicht eine gute Ablenkung, überlegte sie, ihren offenen kleinen Wellnessbereich betrachtend. Das ganze Umhertigern in ihrem Loft ging ihr ja selbst auf die Nerven. Sekunden später lief das Wasser in die Wanne und plätscherte vor sich hin, bis es ihr voll genug war. Ein Bad würde ihr sicher guttun. Kuhn wollte nach den anstrengenden Wochen einfach sauber sein. Zudem entspannte sie das warme Wasser, die Nervosität ließ nach … Kuhn schlief ein.


      »Tick, tack, tick, tack.« Das Klingeln ihres Handys riss sie aus ihrem süßen »come on baby, have some fun«-Bacardi-Cola-Karibik-Traum, in den sie versunken war. Erschrocken rutschte Anna-Maria Kuhn ab und unter Wasser. Sie verschluckte sich, sprang dann aus der Wanne, rannte hustend und triefend zu ihrem iPhone. Dom lächelte sie zur Melodie von »Wie die Zeit vergeht« exakt so an, wie sie ihn vor knapp zwei Wochen im »Da Fredo« fotografiert hatte.


      »Hallo?« Kuhn zitterte.


      »A voice of your past!«


      »Dominique?«


      »… ist ohne Frage gar nicht tot!«


      »Wo, wo, wo, wo, wo hast du gesteckt?« Sie wusste, dass das nicht im Geringsten glaubwürdig war.


      »Das erzähle ich dir heute Abend: 19.00 Uhr im Gästehaus.«


      »Was, was, was soll das?« Kuhn konnte nur noch stottern.


      »Sei bitte pünktlich und nimm brav den offiziellen Eingang. Man soll dich sehen. Ich möchte mir mit dir diesen kleinen Film angucken. Nur wir zwei.«


      »Was willst du denn? Willst du Geld?« Mehr fiel ihr im Moment beim besten Willen nicht ein.


      »Das sehen wir dann. Wenn du nicht kommst, geht der Film ans ZDF.«


      »Woher weißt du, Domi …« Der hatte bereits aufgelegt. Und Kuhn spürte wieder ihren Phantompiks, stärker als sonst. Und wieder schoss ihr dann »Aufpassen« durch den Kopf, doch diesmal viel lauter als sonst.


      13.00 Uhr


      Von Hartensteins Bart kratzte, die Stoppeln waren zu einem hübschen Dreitagebart gewachsen. Oder doch ein Viertagebart? Der Einstich an seinem rechten Arm und die immense Müdigkeit der letzten Tage ließen ihn ohnehin vermuten, dass er noch ein Betäubungsmittel verabreicht bekommen hatte. Mindestens dreimal hatte er etwas hingestellt bekommen, das wie ein Mittagessen ausgesehen und grausam geschmeckt hatte. Kaum einen Bissen hatte er herunterbekommen. Auch die heutige Pampe stand noch unberührt auf dem Tisch.


      Wenn es nur drei Tage waren, dann war heute Samstag, überlegte er. Wenn er aber bereits vier Tage außer Gefecht war, dann müsste es Sonntag sein. In diesem Fall müsste es hier im Bunker bald lauter werden, selbst hier tief unten. Sein Gehirn funktionierte jedenfalls wieder bestens. Und so konnte er eins und eins leicht zusammenzählen. War es Sonntag, dann hatte er nur noch ein paar Stunden zu leben. Sobald die D-Mark unters Volk verteilt würde, bräuchte man kein Pfand mehr. Dass Kuhn es ernst meinte, konnte er sich an einer Hand ausrechnen. De Wager war definitiv tot, und was mit Schwander passiert war, wusste er zwar nicht, doch schwante von Hartenstein nur Böses.


      Von Hartenstein wusste, dass er verloren hatte, aber er wollte leben, selbst wenn die Sache mit der D-Mark aus seiner Sicht nicht mehr aufzuhalten war. Immerhin hatte er versucht, was er konnte. Aber seine Fähigkeiten als Agent waren eben begrenzt, wie er schmerzlich hatte feststellen müssen. Ziemlich blöd war er in Kuhns Falle getappt, das musste er der schwarzen Pest zugestehen.


      Von Hartenstein hatte beschlossen, sich nicht einfach so in sein Schicksal zu ergeben, sondern hatte sich für das Leben entschieden. Seine Familie hatte immerhin Grund und Boden – etwas Besseres als diesen Fraß hier würden die von Hartensteins immer auf den Tisch bekommen. Mit einem kleinen Schubser flog der Teller vom Tisch, und der Brei verteilte sich auf dem Steinboden. Als sein Wachmann etwas später kam, klebte das Essen schon regelrecht fest.


      »Sorry, ist mir runtergefallen. Die Pampe klebt wie Pattex. Haben Sie was zum Aufwischen?« Von Hartenstein deutete freundlich lächelnd mit seinen Händen einen Wischer an.


      »Mmh, Moment.« Reflexartig drehte sich der lange Kerl bei der netten Frage um, statt von Hartenstein weiter im Auge zu behalten. Blitzschnell schnappte der sich seinen Schemel, zog ihn hoch und ließ ihn mit Wucht auf den Wachmann krachen. Nur einen kurzen Augenblick nach seiner Drehung hatte dieser aber seinen Fehler bereits bemerkt und sich erneut umgewandt. Von Hartenstein traf ihn daher nicht voll, eher an der Hüfte. Der Wachmann taumelte, fiel aber nicht, doch wenigstens kam von Hartenstein an ihm vorbei ins Freie.


      Leider war dies jedoch nicht die Freiheit, sondern nur eine umfunktionierte Tresorkammer in einem Stollen, der auch noch nicht die Straße in Richtung wirklicher Freiheit war. Der Bunker hatte nämlich nur eine lange und breite Hauptstraße, die tief in den Berg hineingetrieben worden war und auf der große Lkw aneinander vorbeifahren konnten. So war das Ein- und Ausfahren in den Bunker zeitgleich möglich. Nach den Verwaltungs- und Wachbereichen gleich am Eingang des Bunkers reihten sich rechts und links Stollen, die von der Hauptstraße abgingen. In diesen Stollen befanden sich jeweils mehrere Tresorkammern, in der Regel ohne Türen, da die Stollen mit großen Stahltoren verschlossen waren. Nur die Zellen in einer dieser Tresorkammern waren extra verschlossen. Könnte man sich das ganze Gebilde von oben anschauen, sähe es aus wie eine große Klobürste, bei der in den Borsten die Tresorkammern mit dem Geld waren. Und in einer dieser Borsten gab es die Zellen. Wenn sich von Hartenstein richtig erinnerte, hatte jeder Stollen einen Wendekreis am Ende, in dem jeweils einige Lkw dauerhaft parkten. Das war die Grundausstattung für jeden Stollen, um möglichst schnell mit der Verteilung des Geldes beginnen zu können.


      Von Hartenstein hatte lange überlegt, in welche Richtung er laufen sollte. Immer wenn er bisher seinen Wachmann hatte kommen hören, hatte er die Schritte von rechts näher kommen hören. Also musste da der Eingang zum Stollen liegen und links der Wendekreis in der Sackgasse. Ohne zu schauen, rannte von Hartenstein nach rechts und sah bald das mächtige Stollentor. Offen! Gott sei Dank. Er hatte also recht behalten. Von Hartenstein rannte, so schnell er konnte. Hinter sich hörte er Schritte, der Wachmann war offenbar schnell wieder auf die Beine gekommen.


      »Stehen bleiben, oder ich schieße.« Von Hartenstein hatte nur noch zehn Meter bis zum Tor. Eins, zwei zählte von Hartenstein und machte einen satten Sprung, um die Richtung zu ändern. Der Schuss kam bei drei und ohne weitere Warnung. Noch fünf Meter und sicher zwei Schüsse, dachte von Hartenstein. Zwei unerwartete Bewegungen brauchte er noch. Sofort nach dem Knall schmiss er sich wie ein Torwart auf den Boden, rollte zur Seite ab, sprang dann wieder auf und rannte zum Tor. Dieses Mal spürte er den Luftzug der Kugel, die neben ihm in das Gestein einschlug. Ein weiterer Haken und von Hartenstein hatte das Tor erreicht. Die letzte Kugel prallte vom halb offenen Stahltor ab.


      14.00 Uhr


      Hutter würde vielleicht nicht allein sein, sie würde aber definitiv nicht allein sein. Kuhn hatte natürlich sofort ihre Freunde angerufen und um anonymen Beistand gebeten. Mr. Anonymus hatte sich von der schwarzen Pest eine laute Tirade anhören müssen, ob seine Truppe überhaupt zu irgendetwas fähig sei. Doch sie wusste genauso wie er, dass sie die Sache klären mussten. Wieso zum Teufel war Hutter nicht tot? Wen hatten die Anonymen denn statt seiner erschossen? Warum hatte er den Film? Wieso wollte er sich den mit ihr anschauen? Und das ausgerechnet um 19 Uhr! Genau zum Zeitpunkt der heute-Sendung.


      Um 14 Uhr hob die Challenger der Flugbereitschaft ab. Da Hutter sie durch den Haupteingang hereinkommen sehen wollte, musste sie daraus eine offizielle Mission machen. Hinterher würde sie sagen, dass sie noch kurzfristig mit Abteilungsleiter Klein etwas bilateral erledigen musste, damit der D-Day reibungslos verlaufen würde. Das war im Prinzip sogar die Wahrheit.


      Kuhn ließ sich in einer schwarzen Limousine zum Gästehaus fahren, an dessen Steuer in schicker Dienstuniform Mr. Anonymus saß. Zum ersten Mal sah sie ihn ohne Sonnenbrille. Seine blauen Augen blitzten regelrecht. Mit denen hatte er seine Anonymität für alle Zeit verloren. Mr. Anonymus hatte die Brille abgelegt, um als Fahrer seriöser zu wirken. Eigentlich wollte er aber nicht, dass die Freunde über die Kamera mitbekamen, dass er einen Fehler gemacht hatte. Hedgefonds-Manager mit einer riesigen Wette kurz vor der Einlösung sollte man nicht extra nervös machen. Außerdem würde er das Problem schnell lösen.


      Da es Samstag war, trug Kuhn kein Kostüm, sondern legere Freizeitkleidung, die noch von der Kappe, die ihre schwarze Mähne gut bändigte, und einer coolen Sonnenbrille in ihrer Lässigkeit unterstützt wurde. Sie bezog ihr Zimmer, auch wenn der missmutige Pförtner überrascht war, sie zu sehen. Er machte sich wie üblich eine Notiz »Ankunft 15.45 Uhr«, ehe er verärgert das Gepäck holte. Die Dame trug nur ihre ziemlich große Handtasche selbst. In der steckte ihre Lebensversicherung– eine kleine Waffe, natürlich mit Schalldämpfer. Nette Aufmerksamkeit von Mr. Anonymus. So ganz allein und so ganz ohne ein derart beruhigendes Stück Eisen hätte Kuhn auch nicht sein wollen. Sie war nun offiziell drin in dem Gebäude, das Hutter ihr zur Falle machen wollte – allein oder mit anderen zusammen. Davon musste sie jedenfalls ausgehen. Und darauf hatte sie sich vorbereitet.


      Klein war überhaupt nicht begeistert gewesen, als er kurz nach Hutters Anruf bei Kuhn von Mr. Anonymus nach Frankfurt beordert worden war. Viel lieber hätte er den Samstag bereits im Bunker verbringen wollen. Zwar lief dort alles nach Plan, und alles war noch ruhig. Erst um 16 Uhr am Sonntag würden im Bunker die dort vorhandenen Lkw mit den ersten Chargen beladen werden, damit sie um Mitternacht sofort auf die Reise gehen konnten. Klein hatte also genügend Zeit, um in Frankfurt noch etwas für seine zukünftige Unterstützerin zu tun.


      Jedenfalls waren die drei schwarz gekleideten anonymen Helfer bereits vor der Geheimtüre vor Ort in Stellung. Sie hörten Kuhns Stimme perfekt auf dem Ohrstück, konnten mitverfolgen, wie sie den armen Pförtner anraunzte, er solle gefälligst ihr Gepäck holen. Und genau diese Zeitspanne nutzte ihr angeblicher Fahrer, um den Keller zu checken. Mit einer Zickennummer erster Kategorie lenkte Kuhn den einzigen Pförtner des Wochenendes so lange ab, bis ihr Mr. Anonymus zurückkam. Selbst im eigentlich abhörsicheren Sitzungsraum hatte er eine Funkverbindung anbringen können, die funktionieren würde, wenn die Türe zumindest leicht angelehnt bliebe.


      Der Fahrer verabschiedete sich gerade, als Dr. Klein zum Gespräch mit Frau Finanzstaatssekretärin Kuhn auftauchte. Der Pförtner rannte daraufhin erst einmal los, um Wasser und andere Getränke zu holen. Am Wochenende war schließlich nichts vorbereitet, wenn hier jemand unangekündigt auftauchte. Klein nutzte diese Zeitspanne, rannte so schnell er konnte den Geheimgang entlang und ließ die drei schwarzen Männer herein. Er würde dann in Kuhns Zimmer warten und ihr Alibi sein. Perfekt! Bis auf den Umstand, dass der verdatterte Pförtner beim Öffnen der Wasserflasche ordentlich spritzte und Kuhn und Klein so nass machte, dass sie sich abtrocknen gehen mussten.


      16.00 Uhr


      Als Alex Winter den Zahlungsverkehrs-Abteilungsleiter Dr. Dietmar Klein auf dem Monitor aus dem Bunker hatte fahren sehen, war klar, dass er der Mann an der Türe gewesen sein musste. Und Winter war sich ziemlich sicher, dass sie wieder diesen Weg nehmen würden. Für den Augenblick war das aber noch unwichtig. Hauptsache, der Bunker war ohne Maulwurf. Winter gab Dohm nun sein Okay. Thomsen hatte das mobile Einsatzgerät bereits aufgebaut. Die Initialisierung über den Sicherheitsschlüssel hatte Thomsen für Dohm schon erledigt. Der setzte sich vor das laptopartige Gerät, den Code in der Hand, und wählte über die Tastatur den leitenden Sicherheitsdirektor des Atombunkers der Deutschen Bundesbank an.


      »Hier spricht Bundesbankpräsident Claus Victor Dohm. Bitte identifizieren Sie sich.« Völlig überrascht, den Präsidenten jetzt bereits auf dem Bildschirm zu sehen, musste der Sicherheitsdirektor seine Identifizierungsnummer erst suchen. Währenddessen scannte im Bunker das System Dohms Gesichtsphysiognomie, auf Dohms Gerät wurde der Sicherheitsdirektor abgescannt.


      »Identifizieren Sie sich!« Dohm wurde ungehalten.


      »Entschuldigung. Delta, Bravo, Alpha, 7, 3, 5, Charlie, Bravo.«


      »Bravo, stimmt.«


      »Jetzt identifizieren Sie sich, Herr Präsident.« Dem Sicherheitsdirektor war nicht zum Scherzen zumute.


      »Foxtrott, Alpha, Foxtrott, 2, 8, 2, Bravo, Bravo.«


      »Stimmt auch.«


      Beide legten daraufhin ihre rechte Handfläche auf einen Scanner, der mit diesem Code zusammen die Personen zusätzlich eindeutig identifizierte. Es ging schließlich um Abermilliarden D-Mark. Thomsen stand neben dem Präsidenten. Allein aus Sicherheitsgründen hatte auch Thomsen in der Präsidentenvilla übernachtet. Als beide Scanner grün leuchteten, hörte Dohm wieder die Stimme aus dem Bunker.


      »Geben Sie jetzt bitte Ihren Code ein, Herr Präsident.«


      Dohm tippte eine zwölfstellige Nummer ein und wartete.


      »Darf ich noch mal um Verifizierung bitten?«


      Dohm wiederholte den Code. Stille am anderen Ende. Erst nach einer Weile hörten Dohm und Thomsen die Stimme wieder.


      »Herr Präsident, sind Sie sich da sicher?«


      »Ganz sicher, Herr Sicherheitsdirektor.«


      »Zu Befehl, Herr Bundesbankpräsident.«


      Minuten später rollten die ersten Lkw aus ihren Parkboxen in den Wendehämmern an die einzelnen Tresorkammern heran. Abermilliarden von D-Mark würden in den nächsten acht Stunden bis Mitternacht mit Gabelstaplern auf die 30-Tonner verladen werden.


      Hanns-Hermann von Hartenstein kam drei Stunden später auf einen der Lkw. Nachdem er aus dem Stollen herausgekommen war, war er leider immer tiefer in den Bunker hineingerannt statt Richtung Ausgang, aber wenigstens hatte er den von seinem Schlag noch humpelnden Wachmann abgehängt. Von Hartenstein hatte nur noch eine Chance und sich zwischen dem, von dem hier genug herumlag, versteckt: Geld. In der lauten Hektik und Rangiererei der Mobilmachung gelang es ihm, sich unbemerkt auf einem Lkw zwischen den Geldpaletten in einem leeren Geldsack zu verstecken. Anscheinend war er also doch schon seit vier Tagen hier.


      19.00 Uhr


      Während sich von Hartensteins Lkw ziemlich weit hinten in die Fahrzeugschlange einreihte, machte sich seine Gegenspielerin auf zu ihrem Gefecht. Es sollte nicht ihr letztes sein. Dafür hatte sie gesorgt. Ihre anonymen Freunde hatten die verschiedenen Eingänge der Bundesbank die ganze Zeit im Auge. Mr. Anonymus selbst hatte das Haupttor im Blick, ein weiterer anonymer Helfer beobachtete den Hintereingang. Drei schwarze Männer im dunkeln Geheimgang warteten auf ihren Einsatzbefehl.


      Hutter schien wirklich allein gekommen zu sein. Jedenfalls war er sogar mit dem Fahrrad am Haupteingang grüßend vorbeigeradelt, nicht ohne ein paar Worte mit dem Mann am Tor zu reden. Als Mr. Anonymus ihr ein paar Minuten später das »GO.« gab, machte Kuhn sich auf den Weg in den Keller. Ungeduldig wartete sie auf den Aufzug, der doch sonst nie so lange brauchte. Es schien, als würden sich selbst die Aufzüge der Arbeitsträgheit der Bundesbank am Wochenende anpassen. Was für ein Scheiß-Beamtenladen, dachte sie, als endlich die Türe aufklickte. Langsam ging sie danach durch den dunklen Gang in Richtung Sitzungszimmer. Vorsichtig drückte Kuhn die Türe auf. Bei aller Absicherung hatte sie dennoch Angst, doch Hutter hatte den Film, der den Deutschen Angst machen würde. Zentimeter für Zentimeter gab die Öffnung den Blick auf das Zimmer frei. Doch statt Dominique Hutter sah sie als Erstes sich selbst. Ein Beamer projizierte ihr Standbild groß auf eine Leinwand. Eine martialische Geste mit ausgestrecktem Finger, wie sie vor zwölf Tagen von Hartenstein angegiftet hatte. Da sie diesen verdammten D-Day-Untergangsfilm ja gesehen hatte, kannte sie auch diese schreckliche Szene, die sie so gerne ungeschehen gemacht hätte. Denn sie sah alles andere als sympathisch auf dem Bild aus.


      Je weiter sie die Türe aufstemmt, desto mehr konnte sie sehen. Nur von Hutter keine Spur. Erst ganz am Rande der Projektionswand im Dunkel des Raumes stand eine Figur mit lässig verschränkten Armen an die Wand gelehnt, die Fernbedienung für den Beamer in der Hand. Viel kleiner, deutlich dicker als der große schlanke Schlaks war die Silhouette. Dominique Hutter konnte das beim besten Willen nicht sein.


      »Guten Abend, Frau Staatssekretärin.«


      Diese Stimme! Dohm, der Präsident. Kuhn erschrak sich fast zu Tode. Wie konnte das sein? Mr. Anonymus hatte ihr doch eindeutig Hutters Ankunft aufs Ohr gespielt.


      »Was, was …?« Kuhn japste nach Luft, hielt sich die Hand ans Herz.


      »Ich erkläre Ihnen das gerne.« Dohm drückte sich von der Wand ab, kam etwas näher auf sie zu und betätigte die Fernbedienung. Das erste Foto zeigte Mr. Anonymus, wie er sie gerade am Gästehaus ablieferte. Das zweite Foto die drei sich versteckenden Männer vor dem Geheimgang. Auf dem dritten Bild war Klein, wie er sich mit ihr unterhielt.


      »Sorry, alles leider nur Standbilder. Ist ja abhörsicher hier unten. Die sind inzwischen alle festgenommen, Frau Kuhn.«


      Tatsächlich hatte Mr. Anonymus mittlerweile eine Pistole am Kopf. Alex Winter hatte den Chef der Bande selbst übernommen. Zeitgleich waren die Sicherheitsleute der Bundesbank durch den Geheimgang eingedrungen. Die drei schwarzen Männer hatten nicht mit einem Angriff von hinten gerechnet. Und Dr. Dietmar Klein war vom Pförtner, der eigentlich einer der besten Sicherheitsbeamten der Bundesbank war, mit einem Handkantenschlag außer Gefecht gesetzt worden.


      »Als die Luft rein war, Frau Kuhn, tauschten Hutter und ich die Rollen. Das einzige Problem war, dass ich so schnell wie in besten Jugendtagen durch den langen Gang von der Geheimtüre rennen musste.«


      Kuhn wollte, aber konnte sich nicht bewegen, sie atmete schwer, als wollte sie ihren inneren Motor wieder anwerfen.


      »Ach ja, und falls Sie Ihre entzückende Waffe ziehen wollen, schauen Sie zunächst auf die Mündung.«


      Wie aufgefordert kramte sie ihre Waffe aus der Tasche. Die Mündung des Schalldämpfers war mit Kaugummi verklebt. Während sie sich nach der Dusche aus der Wasserflasche abgetrocknet hatte, hatte der angebliche Pförtner den Kaugummi schnell aus seinem Mund genommen und in die Mündung des Dämpfers geschoben. Wasserflaschenschütteln war einer der einfachsten Tricks, wenn man jemanden für einen Augenblick ablenken wollte. Nun schaute der Mann oben in der Pförtnerloge gemeinsam mit Carsten von Schoe­ler und Alex Winter dem Showdown im Keller über eine versteckte Kamera zu. Mit dem Standbilder-Trick wollten sie Kuhn in dem Glauben lassen, dass der Keller nur von ihren Leuten abgehört wurde.


      »Und so viel Zeit, um den Schalldämpfer abzuschrauben, gebe ich Ihnen nicht.«


      Kuhn blickte in die Mündung einer großkalibrigen Waffe, an deren Abzug sich Dohms Finger befand. »Und jetzt, liebe Frau Staatssekretärin, sagen Sie mir bitte, wo Hanns-Hermann von Hartenstein ist. Es wäre im Übrigen besser für Sie, wenn mein Freund noch leben würde. Das hier ginge sicher unter Notwehr durch.« Mit kleinen Schritten kam Dohm auf die Frau zu, die sich langsam wieder fing. Blitzschnell hatte sie ihre Situation analysiert. Noch war sie nicht verloren. Der Film war jetzt allerdings ihr geringstes Problem – allenfalls ein riesiger politischer Skandal, aber den Rücktritt hatte sie ja ohnehin einkalkuliert. Hauptsache, die D-Mark kam.


      »Irgendwo im Bunker. Fragen Sie Klein. Der hat ihn dort hingebracht. Aus Sicherheitsgründen. Das kann ich jederzeit erklären.«


      Winter, der den Satz auf dem Ohrstück mithörte, hatte es geahnt. Während der »Pförtner« sich den noch immer benommenen Klein über die Schulter schmiss, instruierte Winter seine Leute, dass sie im Bunker möglichst unauffällig nach Triple H suchen sollten. Klein war ja bereits außer Gefecht gesetzt, und Kuhn saß hier für den Moment fest. Aber Dohm wollte auf keinen Fall vor Mitternacht die Routineabläufe der Mobilmachung gestört wissen.


      »Was ist mit de Wager?« Dohm zeigte ein schauriges Bild auf der Leinwand. Ein weißes Laken mit viel rotem Blut und schwarzem Haar, fast wie das von der schwarzen Pest selbst. Man hatte die Leiche umgedreht, damit man ihr Gesicht erkennen konnte.


      »Die kenne ich gar nicht. Ich habe keine Ahnung, wer die Frau ist.«


      »Sie ist an Hutters Stelle ermordet worden.«


      »Oh, das tut mir leid, aber damit habe ich nichts zu tun.« Kuhn kämpfte. Dohm würde sie schon nicht erschießen. Das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Sie musste nur ruhig bleiben und gegenhalten.


      »Warum sind Sie dann gekommen?«


      »Mein alter Studienfreund Dominique Hutter hat mich hierher gebeten. Außerdem habe ich noch eine Sitzung mit Dr. Klein. Das konnte ich prima zusammenlegen, nicht wahr?«


      »Und Schwander?«


      »Kenne ich auch nicht. Wer ist das?«


      »Peter Schwander ist der Mann vom ZDF, der von von Hartenstein diesen Film bekommen hatte.«


      »Und?«


      »Nun ist er ebenfalls tot.« Wieder zeigte Dohm so ein blutiges Bild. Bei so viel Blut war Kuhn froh, sich ein bisschen an dem Tisch, der die beiden trennte, festhalten zu können.


      »Wissen Sie, Herr Bundesbankpräsident, ich weiß eigentlich gar nicht, was Sie von mir wollen.«


      »Sie stecken hinter all diesen Morden, Kuhn.«


      »Was zu beweisen wäre.«


      »Wenn Sie nichts damit zu tun hätten, warum kennen Sie dann den Film?«


      »Was denn für einen Film?« Kuhn versuchte, cool zu bleiben. »Lassen Sie mich doch einfach in Ruhe. Ich muss arbeiten. Deutschland braucht mich.« Angriff war die beste Verteidigung. Einfache Strategie, aber vielleicht funktionierte sie ja, dachte Kuhn und machte einen Schritt in Richtung Ausgang.


      »Hier kommen Sie nie wieder raus, wenn ich das nicht will.« Dohm lächelte und kam weiter auf sie zu. Immer näher. »Sie wissen doch, Frau Kuhn, ich bin hier der Hausherr. Sie haben hier nichts zu sagen.«


      »Sie sind doch nur ein Hausherrchen. Sie können ja noch nicht einmal verhindern, dass ich Ihnen Ihr Eurospielzeug wegnehme.« Das hatte gesessen, aus Kuhn sprach der ganze Frust. Sie dachte an ihre 50 Millionen Dollar und dass sie dieses erneute Problem wirklich ankotzte. Kaum hatte sie das gesagt, sprang Dohm ihr mit einem Satz entgegen. Natürlich wollte er sich beherrschen, aber das ging ihm entschieden zu weit. Oben in der Pförtnerloge wurden die Herren nervös.


      Diese dumme Kuh wollte Dohm selbst erledigen. Doch der Schmerz machte alles zunichte. Die Scherbe drang voll durch den Schuh, tief zwischen die Zehen. Claus Victor Dohm krümmte sich. Nach einem schnellen kleinen Tritt gegen die Hand flog die Waffe aus seiner Hand. Zehn Sekunden später lag Dohm auf dem Boden und Kuhn richtete seine Waffe auf ihn. Sie stand direkt über ihm.


      »Sie wollen mich aufhalten? Zugegeben, ein bisschen Glück muss man haben. Aber das sollen Scherben ja bekanntlich bringen.« Kuhn lachte, als sie die grüne Scherbe sah, viel größer als jene, die am Donnerstag in ihren Schuh eingedrungen war. Kuhn ignorierte ihren neuerlichen Phantompiks. Ihr Hirn wollte jetzt nicht aufpassen. Die Macht über Leben und Tod des Bundesbankpräsidenten machte sie gewaltig an. Wie er so dalag, der angebliche Hausherr. Auch das ginge wohl als Notwehr durch, vor allem, wenn die kleine Kreatur nicht mehr reden konnte. Und vielleicht hatte sie sogar das Glück, dass Dohm nun wirklich die letzte Kopie des D-Day-Films hatte.


      »Eins, zwei und drei.« Leise zählte Kuhn für sich mit – Hutter, Schwander und nun Dohm. Nur dass der Bundesbankpräsident der Erste war, den sie direkt auf dem Gewissen hatte. Dreimal hatte Kuhn dem wehrlos am Boden liegenden Claus Victor Dohm aus nächster Nähe in die Brust geschossen. Schnell färbte sich sein hellgrauer Anzug rot ein.


      Kuhn stöhnte wie nach einem erstklassigen Orgasmus. Doch genauso schnell, wie sie auch sonst die Wolllust ablegen konnte, drehte sie sich auch jetzt um und holte die DVD aus dem Laptop. Dass sie hier nicht einfach so fliehen konnte, wusste sie, auch wenn sie hier unten niemand hatte hören können. Ist ja abhörsicher, hatte Dohm noch kommentiert. Also ging die Staatssekretärin aus dem Bundesfinanzministerium, Anna-Maria Kuhn, erst einmal nach oben ans Tageslicht. Der Personenschutz des BKA würde sie hier schon herausholen.


      Alles Weitere konnte man am Montag erklären, wenn die D-Mark wieder da wäre. Sie würde sagen, dass der Bundesbankpräsident, ohnehin ein Gegner Deutschlands, sie in eine Falle gelockt, bedrängt und mit einer Waffe bedroht hätte. Es war Notwehr gewesen und ein Notfall für Deutschland. So wollte sie sich am Montag zitieren lassen. Das jubelnde Volk würde schon über einen toten Bundesbankpräsidenten hinwegsehen, wenn man dafür die D-Mark zurückbekommen hatte.


      Noch ehe Kuhn eine Nummer anwählen konnte, umklammerte eine Hand die ihre wie ein Schraubstock.


      »Sie sind festgenommen.« Hand und Stimme gehörten Carsten von Schoeler, dem Frankfurter Polizeipräsidenten.


      »Sie können mich nicht festnehmen. Ich bin Mitglied der Bundesregierung.«


      Von Schoeler drehte Kuhn so, dass sie ihm direkt ins Gesicht gucken musste.


      »Schätzchen, ich kann jeden und jede für 24 Stunden festnehmen.«


      »Was erlauben Sie sich?«


      »Sagte ich doch. Sie festzunehmen. Wegen des Verdachts des Mordes an Bundesbankpräsident Claus Victor Dohm.«


      23.45 Uhr


      Kleins Nacken schmerzte immer noch. Genau an der Stelle, an der ihm der angebliche Pförtner einen Schlag versetzt hatte. Dass dieser Pförtner sehr unfreundlich sein konnte, hatte Klein die letzten Stunden mehrfach zu spüren bekommen. Denn keiner der Männer aus Winters Truppe wollte ihm seine Überraschung abnehmen, als sie entdeckten, dass die Zelle leer war. Die beiden Wachleute von Kleins Gnaden waren auch nicht aufzuspüren. Zwar waren der zerborstene Schemel und die Essenspampe deutliche Spuren, dass hier etwas passiert sein musste. Nur von von Hartenstein gab es keine Spur.


      Der lag ja auf einem der unzähligen beladenen Lkw, die sich in einer endlos langen Schlange auf der Hauptstraße im Bunker aufreihten. Und da Winters Leute diskret vorgingen, war auch nicht zu bemerken, dass Baron Dr. Hanns-Hermann von Hartenstein gesucht wurde.


      Kurz vor Mitternacht mussten sie allerdings damit aufhören. Der leitende Sicherheitsdirektor befehligte sie aus dem Bunker. Da konnte selbst Winter nichts mehr machen. Wenn es losging, mussten alle Unbeteiligten draußen sein. Wenigstens durften sie Klein noch in eine Zelle einbuchten, damit der in den nächsten zwölf Stunden nichts anstellen konnte, was Dohms Plan durchkreuzen würde.


      23.55 Uhr


      Gut, dass sie im Büro Uhren mit den Zeiten aller wichtigen Börsenplätze hatte. Tracy Bellamie starrte gebannt auf den Frankfurter Zeiger: 23.55 Uhr. Noch fünf Minuten. Ihr Finger schwebte über der Sendetaste ihrer Tastatur, das Video war bereit zur Ausstrahlung.


      23.56 Uhr


      Immer noch war Markus Lanz zu sehen, der als Wetten, dass ..?-Moderator Gottschalks Überziehungen in den Schatten stellte: 23.56 Uhr. Intendant Bauer informierte, den Blick auf den Bildschirm gerichtet, die heute-Redaktion, dass er um 00.00 Uhr aus der laufenden Sendung gehen würde.


      23.57 Uhr


      Verärgert schmiss Bundeskanzler Roth sein Handy in die Ecke. Ein mieser Abend in einem Hotel in der Provinz und Madame Kuhn nicht zu erreichen, weil sie noch mit dem kleinen Klein irgendetwas besprechen musste: 23.57 Uhr. Frustriert zappte Roth zu Wetten, dass ..?.


      23.58 Uhr


      Mindestens genauso frustriert versuchte Kuhns geheimnisvoller Freund wenigstens seinen Verbindungsmann zu erreichen. Etwas mehr als 24 Stunden vor der Mutter aller Deals wollte der Hedgefonds-Manager wissen, ob alles nach Plan lief: 23.58 Uhr. Alles war ruhig.


      23.59 Uhr


      Flott stand Claus Victor Dohm wieder auf. Der Sicherheitsdirektor bekam seinen letzten bestätigenden Zahlencode: 23.59 Uhr. Dohm verzog das Gesicht vor Schmerzen. Aus nächster Nähe taten auch Gummigeschosse auf einer schusssicheren Weste ziemlich weh. Aber bis er entgültig wieder von den Toten aufstehen durfte, blieben ihm noch einige Stunden in dene er sich erholen konnte


      24.00 Uhr


      Von unglaublichem Lärm geweckt schreckte von Hartenstein auf: 24 Uhr. Mitternacht. Sirenen entlang der ganzen Hauptstraße bis tief in den Bunker gaben das Startsignal. D-Day. Der Tag begann, an dem Deutschland die D-Mark zurückbekommen sollte.


      Die schweren Panzertore öffneten sich, Sekunden später rollte der erste Laster einer langen Schlange aus dem Atombunker. 30-Tonner für 30-Tonner ging es, schwer bewaffnet und gesichert, auf den Weg in die Republik. Ohne Halt bis zum Ziel. So war der Plan.

    

  


  
    
      D-Day minus 1: Sonntag


      23.55 Uhr


      Kurz vor Ende des Tages waren bereits weit über 1.000 Lkw-Tonnen von Scheinen und Münzen im Wert von Abermilliarden D-Mark ausgeliefert – in einen anderen Bunker. Peter Thomsen hatte die rettende Idee gehabt und Claus Victor Dohm den Einsatzplan geändert: Wie die Bundesrepublik Deutschland, so hatte auch die ehemalige DDR einen atomsicheren Geldbunker, der nach der deutschen Einheit in den Besitz der Deutschen Bundesbank übergegangen war und leer stand. Bis heute. Ehe man im Chaos der letzten 24 Stunden in Berlin bemerkt hatte, dass Dohm den Auslieferungsbefehl fehlinterpretiert hatte, waren wichtige Stunden vergangen. Die neue Serie an D-Mark war zwischengelagert und nicht an das deutsche Volk ausgeliefert worden.


      Und das Volk wusste inzwischen, was die schwarze Pest und die ganze DMP von ihm hielt: »Das Volk hat doch keine Ahnung. Wir wissen, was das Volk will. Wir wissen es sogar besser als das Volk. Deutschland braucht den Euro nicht.« Wild gestikulierend hatte Anna-Maria Kuhn, der intellektuelle Kopf der markigen Bewegung, direkt nach Mitternacht grimmig in die Kamera geguckt, alles ausgestrahlt vom ZDF. Markus Lanz sei Dank hatten noch Millionen von Zuschauern vor dem Fernseher gesessen, als die laufende Sendung unterbrochen worden war und der Intendant höchstpersönlich den Film angekündigt hatte: Operation D-Day. Der Tag, der Deutschlands Untergang besiegelt. Nur Minuten später waren alle deutschen und weltweiten Sender auf die ZDF-Bilder gegangen. Seit Sonntag 00.00 Uhr wurde der Film ständig wiederholt, und die »Ermordung des Bundespräsidenten« immer wieder eingestreut.


      Inzwischen hatten ihn alle gesehen: Die Zuschauer sahen Deutsche, Italiener, Polen, Türken für den Euro kämpfen, andere vor Angst Gold verstecken, Land kaufen oder selbst in den Yuan flüchten. Weltweit hatte kein Geringerer als Bundesbankpräsident Claus Victor Dohm die Interpretation des Films übernommen. In einem aufgezeichneten Interview mit Tracy Bellamie hatte Dohm erklärt, dass sich die Deutsche Bundesbank dem Befehl widersetzt, die D-Mark wiedereinzuführen. Dohm hatte eindringlich an alle seine Notenbank-Kollegen appelliert, endlich die richtigen politischen Schritte einzufordern. »Noch einmal kann ich das nicht aufhalten. Das kann nur das europäische Volk, indem es sich seiner gemeinsamen Werte bewusst wird.« Gerade dieser Satz war ebenfalls den ganzen Tag wiederholt worden. Genauso wie die Ankündigung Dohms, dass Finanzstaatssekretärin Anna-Maria Kuhn versuchen würde, ihn zu ermorden. Dazu seine »Ermordung«, bis er wieder von den Toten auferstand.


      Die bekam von Film und Interview nichts mehr mit. Gegen die Finanzstaatssekretärin war inzwischen offiziell Haftbefehl erlassen worden: nicht nur wegen des Mordversuchs an Claus Victor Dohm, dem Bundesbankpräsidenten, sondern auch wegen Anstiftung zum Mord an Melanie de Wager und Peter Schwander. Das mit der Scherbe war natürlich überhaupt nicht geplant gewesen. Doch Gott sei Dank hatte die schwarze Pest Dohm nur in die Brust geschossen. Für den Kopf hatte ihr wohl doch der Mut gefehlt. Auch wenn es Gummigeschosse waren, so hätten sie Dohm am Kopf erheblich verletzen können. Doch er hatte Glück gehabt, konnte sich auf einer Bahre aus dem Gästehaus tragen lassen und für ein paar Stunden als tot gelten, wie im Interview angekündigt. Einen Toten konnte man schließlich nicht festnehmen. Das war fester Teil des Plans. Und bis das auffiel, was das meiste Geld in Sicherheit. Für diese Finte entschuldigte Dohm sich später bei den Deutschen.


      Irgendwo in den USA hatte Kuhns Freund gesessen und sich das ganze Drama auf einem überdimensionalen Flatscreen angeschaut, bewegungs- und fassungslos: Kuhn in Handschellen, Dohm auf der Bahre, Laster rollten und rollten. Nur D-Mark kam nirgendwo an, den ganzen Tag nicht. Sein Lady-Hedge war damit nicht aufgegangen. Sekunden nach Mitternacht deutscher Zeit hatte der Blackberry ihm die Breaking News geflascht: Der Euro würde bleiben, vorerst zumindest. Wie lange, wusste er nicht, aber für seine Wette würde es auf jeden Fall zu spät sein. Sekunden nach dem Film und dem Interview waren die Euro-Anleihen gestiegen und gestiegen. Leider weit über seinen ausgemachten Preis der Wette. Morgen würde Kuhns Freund Milliarden brauchen und teuer einkaufen müssen, um leider billiger liefern zu können. Da nicht nur bei allen Deutschen, sondern weltweit der Glaube an die Bundesbank gestärkt worden war, würde der Euro sich jetzt stabilisieren, nicht zuletzt wegen des eindringlichen Appells des Bundesbankpräsidenten.


      Am späten Sonntagabend war der Bundeskanzler isoliert und am Ende. Nachdem er plötzlich den Intendanten statt Markus Lanz auf dem Bildschirm gesehen hatte, hatte er gewusst, dass etwas passiert sein musste. Sein Handy hatte er schon in der Hand gehabt, um Kuhn anzurufen, als er sie auf dem Bildschirm erblickt hatte. Roth hatte seinen Augen und Ohren nicht getraut.


      Noch Stunden später, als er wieder zurück in Berlin im Krisenzentrum des Kanzleramtes war, brachte er keinen Ton heraus. Die Mitglieder des Bundessicherheitskabinetts verweigerten dem Bundeskanzler inzwischen die weitere Zusammenarbeit. Neben Außen-, Innen- und Verteidigungsminister hatten sich, ganz Opportunist, Finanzminister Brunnenmacher und überraschenderweise auch Justizminister Mark gegen den Kanzler gestellt. Roth hatte damit die Mehrheit gegen sich und keine Kuhn mehr, die ihm eine politische Lösung vorbereitet hätte. Denn ohne politische Debatte würde es jetzt in Deutschland weder vor noch zurück gehen. Die Verfassung musste auf den Prüfstand der europäischen Entwicklung - mit oder ohne Euro. Aber eben auch mit oder ohne D-Mark musste das deutsche Volk sein Verhältnis zu Europa überdenken. Das war Roths Ende.


      Kurz vor Mitternacht betrachteten Veronica de Borquese und Simone Dohm gemeinsam mit dem jungen Mädchen aus der Bäckerei die beiden Männer durch die Trennscheibe auf der Intensivstation: von Hartenstein im Krankenbett mit vielen Schläuchen, Dohm auf der Bettkante sitzend im grünen Intensivumhang.


      »Was machen Ihre Männer eigentlich?« Das Mädchen hatte von Hartenstein nach seinem Zusammenbruch notversorgt und den Krankenwagen gerufen. Am Abend war sie noch einmal ins Krankenhaus gekommen.


      »Sie kümmern sich um Ihre Zukunft und um die Zukunft der ganzen jungen Generation.«


      Es hatte Stunden gedauert, bis man von Hartenstein identifiziert und Veronica de Borquese informiert hatte. Doch es war alles gut gegangen. Als Hanns-Hermann von Hartenstein die Nachricht von der Ermordung seines Freundes Claus Victor Dohm auf dem Fernseher gesehen hatte, hatte er einen Herzinfarkt erlitten. Ohne die schnelle Reaktion des Mädchens hätte von Hartenstein keine Chance gehabt, zu überleben. Während Dohm für ein paar Stunden für tot erklärt worden war, hatten die Ärzte um von Hartensteins Leben gekämpft.


      Als Dohm dann am Abend vor die Kameras getreten war und mit einer Rücktrittsforderung an den Bundeskanzler ins Leben zurückkehrte, schoben die Ärzte von Hartenstein gerade aus dem Operationssaal. Die Welt staunte nicht schlecht über den coup d’état sur la monnaie des Bundesbankpräsidenten, darüber, wie er das Geld verschoben, sich tot versteckt und die Markigen bloßgestellt hatte. Der Plan war aufgegangen. Deutschland behielt erst einmal den Euro. Alles Weitere würde man sehen. Nach seinem Fernsehauftritt machte Dohm sich dann sofort auf den Weg zu seinem Freund ans Krankenbett.


      »Das Mädchen hat dir das Leben gerettet.«


      »Ich weiß. Und du? Wieso lebst du?«


      »Schusssichere Weste.«


      »Ich dachte wirklich, dass du ermordet worden bist.«


      »Ich brauchte das große Chaos für den Plan.«


      »Nur das Genie beherrscht das Chaos.«


      »Fast hätte ich dich damit umgebracht.«


      »Ist ja noch einmal alles gut gegangen.«


      »Ja, alles ist noch einmal gut gegangen.«


      »Und es gibt wirklich keinen D-Day, Claus?«


      »Nein, Hanns, es ist und bleibt nur die Stunde des Adlers.«

    

  


  
    
      Markus A. Will
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      Dr. Markus A. Will (*1963) schreibt leidenschaftlich gerne spannende und aktuelle Wirtschaftsthriller. Dem Privatdozenten an der Schweizer Elite­universität HSG in St. Gallen gelingt es auf unnachahmliche Weise, die Welt der Banker und Börsen mit brutalen Morden und modernen Mata Haris zu verweben. Für ihn liefern die realen Finanzmärkte die besten Geschichten für seine Romane.


      Die Stunde des Adlers ist Wills dritter Thriller – nach bad banker (2010) und Der Schwur von Piräus (2011). In allen schreibt er, wie er es in seiner Geburtsstadt Oberhausen gelernt hat: Mit der klaren und ehrlichen Sprache des Ruhrgebiets, verbunden mit der Erfahrung seiner Wanderjahre in Frankfurt und London. Zudem ist Will Betriebs- und Volkswirt, gelernter Journalist und Berater.


      Seit 1998 lebt und arbeitet er im Appenzeller Vorderland in der Schweiz – für ihn eine ähnlich ehrliche Gegend wie das Ruhrgebiet. Will ist verheiratet mit Corinna Gutt. Die beiden haben zwei Kinder.
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